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Der moderne Herenglaube und feine kriminelle Bedeutung. 
Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 


§ 1. Einleitung. 


Wenn man von Hexenprozeſſen ſpricht, jo denkt man allgemein 
an das Mittelalter mit ſeinem Hexenwahn und ſeinen Hexenverfol⸗ 
gungen. Daß aber der Hexenglaube auch heutigen Tages noch nicht 
ausgeſtorben iſt, haben vor Jahrzehnten ſchon Nippold) und 
MannHardt?) gezeigt, und in neueſter geit find zahlreiche moderne 
Hexenprozeſſe beſonders in volkskundlichen und kriminaliſtiſchen 
Zeitſchriſten dargeſtellt worden ). Hieraus ergibt ſich, wie wenig 
recht diejenigen haben, welche meinen, der Hexenglaube habe wenig⸗ 
ſtens für das moderne Deutſchland keinerlei Bedeutung mehr. Dem⸗ 
gegenüber bemerkt der bekannte Volksforſcher Elard Hugo Meyer 
mit Recht, man gebärde ſich heute oft ſo, als ob der Hexenglaube 
ein für allemal abgetan ſei, und doch richte er noch in vielen Dör⸗ 
fern manches Unheil an: „Immer noch brechen in evangeliſchen wie 
katholiſchen Gemeinden die widerwärtigſten Hexenprozeſſe gleich 


Friedrich Nippold, Die gegenwärtige Wiederbelebung des 
Hexenglaubens (Berlin 1875). bens 
W. Mannhardt, Die praktiſchen Folgen des Aberglaubens 
ae en Aberglaube und Strafrecht 
Vgl. Auguſt Löwenſtimm, erg 3 
(Berlin 1897) Nobert Gaupp, Zur NE 1195 ‚ploho- 
pathiſchen Aberglauben (Archiv für Kriminalanthropo 198 19255 
Kriminaliſtik Bd. XX VIII): Paul Beck, Die Vibliothech et 9905 5 
meiſters (Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde in 17 7 ii 
F. B. Stubenvoll, Religion und Aberglaube Leipzig 1897); Ve 15 
hard Kahle, Hexenweſen und allerlei Aberglaube der cen 
„Alemania“ 3. Folge Bd. !) und meine Abhandlungen: Kri⸗ 
moderner Hexenprozeß (Archiv für Kriminalanthropologie un. 50 
minaliſtik Bd. NIX); Der böſe Blick als Mordmotiv, in: 
Bd. XVII Ein Lehrer als Hagelmacher (ebenda Bd. 915 5 
Ein Fall von Körperverletzung infolge Hexenglaubens Mona ſchri b 
für Kriminalpſychologie und Strafrechtsreform Bd. III); une ge 
fährliche Körperverletzung infolge Hexenglaubens (Archiv für S u 
recht und Sbrafprozeß 1907); Ein Diebſtahl unter Benutzung de 
Belt (Zeitſchr. des Vereins für rheiniſche und weſtfäli che 
olkskunde 1909) ſowie mein Buch über „Verbrechen und Aber⸗ 
glaube” (Aus Natur und Heiſteswelt Sd cell, Leipzig 1908 99) 
Das ganz ausgezeichnete Werk von Seligmann, Der böſe⸗ En * 
2 Bände (Berlin 1909) konnte leider nur bei dem zweiten und Pieter 
Kapitel benutzt werden, ebenſo das manche hierher gehörige? 215 
rialien bringende treffliche Werk von Hovorka und Kronf „ 
Vergleichende Volksmedizin, 2 Bände (Stuttgart 1909). 
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alten Geſchwüren wieder auf, wobei aber die Hexen nicht wie früher 
die Angeklagten, ſondern die Klägerinnen zu fein pflegen“ ). 

Daß dieſe Bemerkung zutrifft, zeigen die vielen Hexenprozeſſe, 
über welche die Zeitungen jahraus, jahrein berichten. Wenngleich 
in Italien, Spanien, Rußland und den ſüdſlawiſchen Ländern der 
Hexenglaube weit allgemeiner verbreitet iſt als in den weſtlichen 
Kulturſtaaten, ſo ſind doch auch aus Deutſchland, Frankreich und 
anderen Ländern nicht nur überaus viele Beleidigungsprozeſſe wegen 
des Vorwurfs der Hexerei bekannt geworden, ſondern ſelbſt nicht 
jeltene Fälle von Mißhandlungen oder gar Ermordungen angeb⸗ 
licher Hexen oder Zaubermeiſter. Daher iſt der Hexenglaube auch 
heutigen Tages nicht nur für die Kulturhiſtoriker und Volksforſcher 
von Intereſſe, ſondern ebenſo auch von großer praktiſcher Bedeu— 
tung für den Kriminaliſten und den Mediziner. Aus dem Studium 
zahlreicher Prozeßakten habe ich die Überzeugung gewonnen, daß 
die wenigſten Richter und gerichtlichen Sachverſtändigen mit dem 
Hexenglauben derart vertraut ſind, daß ſie in einem modernen 
Hexenprozeß unbefangen urteilen oder ein richtiges Gutachten ab⸗ 
geben können. Daß unſere Juriſten den Aberglauben des Volkes 
nicht genügend kennen, ergibt ſich daraus, daß mehr als einmal 
ſchon die Frage aufgeworfen und verneinend beantwortet iſt, ob 
der Vorwurf der Hexerei überhaupt eine ſtrafbare Beleidigung bilde, 
da doch niemand mehr vernünftigerweiſe an derartige törichte Be⸗ 
ſchuldigungen glaube. Daß unſere Pſychiater anderſeits den Hexen⸗ 
glauben viel zu wenig kennen, ergibt ſich aus ihrer oft zu kon— 
ſtatierenden Neigung, jeden Hexengläubigen ſchon aus dieſem 
Grunde für nicht zurechnungsfähig zu halten. Deshalb iſt es nicht 
nur für die Volkskunde und Kulturgeſchichte intereſſant und wichtig, 
alles zu ſammeln, was man über den modernen Hexenglauben er⸗ 
fahren kann, ſondern nicht minder auch für die Kriminaliſtik und 
Pſychiatrie. 

Einenzerjten Verſuch zur Löſung dieſer Aufgabe will ich auf 
den folgenden Seiten zu machen verſuchen, ohne ſelbſtverſtändlich 
im entfernteſten daran denken zu können, dieſes weite Gebiet auch 
nur annähernd zu erſchöpfen. Was ich geben kann, iſt lediglich, 
daß ich einerſeits ſyſtematiſch zuſammenſtelle, was ich aus der Lek— 
türe volkskundlicher Bücher und Zeitſchriften über den modernen 
Hexenglauben geſammelt habe, und daß ich anderſeits an der Hand 
konkreter praktiſcher Fälle zeige, daß dieſe Anſchauungen auch heute 
noch in die Praxis umgeſetzt werden und dann zu Prozeſſen wegen 


) Elard Hugo Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahr⸗ 
hundert (Straßburg 1900) S. 533. 
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Beleidigung, Mißhandlung und Totſchlag führen, oder von Gaunern 
zu Betrügereien und Diebſtählen geſchickt ausgenutzt werden. 

Der behandelte Stoff gliedert ſich demzufolge in drei große 
Abſchnitte. Zunächſt werden wir auf Grund des von Volksforſchern 
geſammelten Materials eine ſyſtematiſche Überficht über die Ge— 
ſtaltung des modernen Hexenglaubens zu geben verſuchen. Wir 
werden hier erfahren, welche Perſonen von dem Volke für Hexen 
gehalten werden, welche ſchädliche Zauberkünſte man ihnen zus 
ſchreibt und mit welchen myſtiſchen Mitteln jene ihre verderblichen 
Hexereien ausüben. Dann werden wir die verſchiedenen, oft ſchäd— 
lichen, oft aber auch harmloſen Mittel kennen lernen, durch die ſich 
die Abergläubiſchen gegen die böswillige Zaubermacht zu ſichern. 
ſuchen. Im zweiten Abſchnitt wollen wir auf Grund praktiſcher 
Fälle die kriminaliſtiſche und pſychiatriſche Bedeutung des Hexen⸗ 
glaubens darlegen. Wir werden uns hier zunächſt mit Prozeſſen. 
beſchäftigen, die durch Beleidigung, Mißhandlung oder gar Er— 
mordung angeblicher Hexen in neueſter Zeit entſtanden find, So— 
dann werde ich zeigen, wie von geriſſenen Gaunern der Hexen— 
glaube des Volles raffiniert zur Verübung von Betrügereien und 
Diebſtählen ausgenutzt wird. Zum Schluß ſoll gezeigt werden, daß 
der Hexenglaube durch religiöſe Dogmen einerſeits, durch aber— 
gläubiſche Schundliteratur und die moderne okkultiſtiſche Strömung 
anderſeits beſtärkt wird, und erörtert werden, was ſich aus den 
geſchilderten Tatſachen für Rechtsdogmatik, Kriminalpolitik und 
Pſychiatrie entnehmen läßt. 

4 Noch eine Vorbemerkung iſt erforderlich, bevor wir an die 
eigentliche Darſtellung des Stoffes herangehen können. Das meinen 
Studien zugrunde liegende Material iſt vielfach zwar aktenmäßig 
feſtgeſtellt, beruht aber in nicht ſeltenen Fällen lediglich auf Zei— 
tungsnotizen. Man könnte meinen, daß dies eine ſehr unſichere 
Quelle ſei, auf Grund deren man ſichere Reſultate nicht erzielen 
könne. Wenngleich nun richtig iſt, daß Zeitungsberichte, insbeſon⸗ 
dere auch über Prozeßverhandlungen, meiſt mit Vorſicht aufzunehmen 
ſind, jo muß ich doch anderſeits bemerken, daß ich bei meinen bis⸗ 
herigen Arbeiten faſt ſtets gefunden habe, daß die Zeitungsnotiz 
oft ſelbſt in den Details im weſentlichen alles richtig wiedergegeben 
hat. Wir ſind deshalb berechtigt, jene Zeitungsnotizen inſoweit als 
wahrheitsgetreu zu unterſtellen, als ihr Inhalt den ſonſt bekannten. 
volkstümlichen Anſchauungen entſpricht ). 


) Vgl. meine Abhandlung über „geit 4 Is Quelle für 
voltstundt. und kriminaliſtiſche Sean für Kriminal⸗ 
A und Kriminaliſtik Bd. XXX V S. 273.295). Ich muß meine 

nſicht aufrecht erhalten trotz der von Groß ebendort S. 273 Anm.) 5 
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Erſter Abſchnitt. 
Der moderne Hexenglaube. 


§ 2. Wo durch erkennt man die Hexen? 


Manchmal, wenn auch ſelten, findet ſich der Glaube, daß jeder 
Menſch fähig iſt, zu hexen, oder daß es doch einen größeren Kreis 
von Hexen gäbe. So kann nach mähriſchem Volksglauben das Auge 
irgend eines Menſchen dem Vieh ſchaden, wenn er es zu gierig an— 
ſchaut ); in Schottland glaubt man, das böſe Auge („The ill ee“ 
— „The evil eye‘) komme in bejtimmten Familien vor und ſei dort 
erblich ?). 

In der Regel aber ſind der Hexerei verdächtig nur gewiſſe 
Perſonen, die man auf verſchiedene Weiſe feſtſtellen kann. Meiſtens 
iind es gewiſſe Äußerlichkeiten, die den damit Behafteten in den 
Ruf bringen, eine Hexe oder ein Zaubermeiſter zu ſein. Vielfach 
iſt auch der Glaube verbreitet, daß jemand, der zu einer beſtimmten 
Zeit kommt, um ſich etwas zu leihen, diejenige Perſon iſt, auf deren 
Hexenkünſte das Unheil zurückging. Auch durch allerlei ſonſtige 
myſtiſche Prozeduren ſucht man ſich vielfach zu vergewiſſern, wer 
eine Hexe iſt. 

Als Hexen gelten in der Regel alte und häßliche Perſonen, 
vor denen das Volk eine inſtinktive Abneigung hat. Im einzelnen 
variieren natürlich die Anſchauungen hierüber beträchtlich. In 
Baden gelten als Hexen alte, häßliche Frauen mit verzerrten Ge⸗ 
ſichtszügen und roten Augenlidern und braunen Augen, „nicht immer 
ohne alle Schuld, denn ſie tun zuweilen geheimnisvoll und treiben 
allerlei abergläubiſche Dinge“ . 

In Bayern kann zwar jedermann in den Verdacht kommen, 


Nußbaum, Über Morde aus Aberglauben (Zeitſchr. für die geſ. 
Strafrechtsw, 1910 S. Arc fl Oſterreich in der Beſprechüng 
meines Buches in dem „Archiv für die gefamte Pſychologie“ Bd. NV 
S. 183 u. a. gemachten Einwendungen. Um jedem ein eigenes 
Urteil zu ermöglichen, werde ich künftig bei aktenmäßiger Darſtel⸗ 
lung eines Falles jedesmal auch zugleich den etwa zugrunde liegen⸗ 
den Zeitungsbericht wiedergeben, wie ich das übrigens auch oft 
ſchon getan habe. 

) Richard Andree, Ethnographiſche Parallelen und Ver⸗ 
gleiche (Stuttgart 1878) S. 43. 

2) Andree a. a. O. S. 44. 

) Elard Bun Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahr: 
hundert (Straßburg 1900) S. 555. 
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eine Hexe zu fein, beſonders aber find es alte Weiber ). Ebenſo in 
Oſtpreußen ). 

, In Bosnien und der Herzegowina hat jede Hexe wenigſtens 
einen Schnurrbart, an der Naſenwurzel zuſammengewachſene Augen: 
brauen und tiefliegende Augen ). 

1 Auf der Inſel Leſina in Dalmatien ſind die Hexen jeder Art 
1 e, dürre Weiber mit grauem Haar, langem Kinn und eingefallenen 

Augen 9. 

In Siebenbürgen erkennt man die Hexen an ihren Runzeln, 
an ihren tiefliegenden Augen, ihrer ſpitzen Naſe und hängenden 
Unterlippe; auch erkennt man ſie an den Augen oder an den zu— 
ſammengewachſenen Augenbrauen, ſowie daran, daß ſie keine Tränen 
vergießen können, ihr Weinen klingt wie das eines kleinen Kindes, 
ſie ſind menſchenſcheu und oft vom Teufel gezeichnet). 

In Bosnien und der Herzegowina tragen die Hexen nach dem 
Volksglauben Bärte, und das Volk ſagt: „Gott ſchütze dich vor einer 
bärtigen Frau und vor einem bartloſen Mann!“ Auch hält man 
dort Frauen mit zuſammengewachſenen Augenbrauen oder mit einem 
ſtechenden Blick für Hexen und glaubt, daß dieſe allein mit ihrem 
Blick einen Menſchen zerreißen können ). 

Im Voigtlande gelten gleichfalls Menſchen mit zuſammen⸗ 
gewachſenen Augenbrauen als Hexen ), und in Böhmen?) ſowie in 
Norddeutſchland ) iſt ein derartiger Menſch ein Alp. 


G. Lammert, Volksmedizin und mediziniſcher Aberglaube 
i . her Aberglaube 
in On und den an, Leitenden Bezirken (Würzburg 1869) S. 117 f. 
18840 8 95 mike, Volkstümliches in Oſtpreußen Teil (Mohrungen 
Luka Grjic-Bj An Volksbrä 9 
1 Bjelokoſié, Volksglaube und Volksbräuche in 
us Dergegomina, in den Wi ſenſchafflichen Mitteilungen aus Bos⸗ 
en und der Herzegowina Bo. VI (Wien 1899) S. 69% . 
den Wi Inton Elias Caric, Volksaberglaube in Dalmatien, in 
o wi iſſenſchaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Herze⸗ 
a ee 
€ rich Müller, Beiträge zur Geſchichte des Hexen⸗ 
Be and des Hexenprozeſſes 11 AR ee (Braunf hwei 
der Sieb 73H. v. Wlislocki, Volksglaube und religiöfer Brauch 
5 Ferciirher Sachfen (Berlin 1893) S. 144. 
und 1925 Ser Volksglaube und volkstümlicher Kultus in Bosnien 
Bosnien und Fer dun, in den Wiſſenſchaftlichen Mitteilungen aus 
S. Krauß, Das Herzegowina Bd LV (Wien 1896) S. 489; Friedr. 
3 1 5 a rücken, in „Am Urquell“ Bd. IT (1891) ©. 105. 
and lte Überli öhler, Volksbrauch, Aberglaube, Sagen und 
n Foſe pb elena Boigtlande (Leipig 1807) e 
f rohmann, 2 r ra 
aus Böhmen und Mähren (Prag 1864) un 


) A. Kuhn und W. Schwa Keen 
und be (Leipzig 18400 S i ch Sagen, Märche 
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Bei den Zigeunern find die Hexen runzlich, ihr Haar iſt ſtruppig 
und fahlgrau. Aber gewöhnliche Menſchen merken das oft nicht, 
wohl aber der ſiebente Sohn einer Mutter, die keine Tochter zur 
Welt gebracht hat ). 

Im Leſachtal in Kärnten glaubt man, wenn man einem Men- 
ſchen, dem die Augenbrauen zuſammengewachſen ſind, ins Geſicht 
ſieht, jo bekomme man das „Vermante“, d. h. man werde behext ). 

Wie man ſieht, ſind die meiſtens äußerlichen Merkmale häß— 
licher Natur, an denen man die Hexen erkennt. Doch kann auch 
ein durchaus nicht häßliches, ſogar hübſches Mädchen oder ein ent— 
ſprechender Mann in den Verdacht kommen, eine Hexe oder ein 
Zauberer zu fein. Ein hübſches Weib kommt beſonders oft in Ge- 
ſtalt des Alps und verurſacht dem Geliebten Angſtträume. Es iſt 
leicht erklärlich, daß ſich das Volk als Urheber dieſer Hexerei mit 
eroliſchem Hintergrund nicht alte Weiber denkt, ſondern ſehnſüchtig 
liebende junge Mädchen. 

Vielfach hat man auch gegen alles Fremde ein eingewurzeltes 
Mißtrauen und hält infolgedeſſen auch ohne weiteres jeden Fremden 
der Hexerei für verdächtig. Aus dieſem Grunde kommen auch viele 
Naturvölker dem Fremden feindlich entgegen, weil ſie ſich nämlich 
vor ihren Hexenkünſten fürchten. So ſchreibt z. B. von China ein 
genauer Kenner von Land und Leuten: „Voran in der Reihe der— 
jenigen, denen von den Chineſen der böſe Blick zugeſchrieben wird, 
ſtehen alle Fremden ohne Ausnahme, mögen ihre Augen braun, 
blau oder ſchwarz ſein. Auf der Straße ſpielende Kinder laufen 
ſchleunigſt davon, auf den Armen getragene Säuglinge werden ab⸗ 
gewendet, wenn ein ‚fremder Teufel' herankommt“ 9). 

Daß ähnliche Anſchauungen auch im modernen Europa vor- 
handen ſind, ergibt ſich daraus, daß die Griechen es nicht gerne 
ſehen, wenn ein Fremder die Schönheit oder geiſtigen Fähigkeiten 
eines Kindes lobt, weil fie glauben, daß das Kind dann beſchrieen 


H. v. Wlislocki, Volksglaube und religiöſer Brauch der 
Zigeuner Münſter i. W. 1891) S. 110. > 1 19585 

Matthias Lexer, Volksüberlieferungen, in der Zeitſchrift 
für deulſche Mythologie und Sittenkunde Bd. III (Göttingen 1855) 
S. 30 Nr. 22. 

) Freiherr von der Goltz, Zauberei und Hexenkünſte, Spiri⸗ 
tismus und Schamanismus in China, in den Mitteilungen der 
deutſchen Geſellſchaft für Natur- und Völkerkunde Oſtaſiens in 
Tokio Heft 51 (Tokio 1895) S. 33. Viele Beiſpiele hierfür werde 
ich in meiner Philoſophie des Aſylrechts beibringen, in der ich auch 
dieſe myſtiſche Urſache der in primitiven Entwicklungsſtadien weit 
verbreiteten Rechtsloſigkeit der Fremden eingehend erörtern werde. 
Vorläufig vgl. mein Das Aſylrecht der Natürvölker Berlin 1908), 
ſowie meine Beiträge zum Aſylrecht von Ozeanien (Stuttgart 1906). 
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werde. Ebenſo wird in Oſtpreußen Streicheln des Viehes durch 
einen Fremden mit Mißtrauen beobachtet). Aus den übrigen 
Ländern iſt mir zwar ähnliches nicht bekannt, doch kann es als nicht 
unwahrſcheinlich gelten, daß gleiche Anſchauungen auch anderwärts 
vorkommen. Analog iſt, daß man vielfach allen Zigeunern den 
böſen Blick und Zauberkraft zuſchreibt, jo in Andaluſien , in Oſt⸗ 
preußen . Dieſer Volksglaube, den die Zigeuner bewußt ausbeuten, 
nützt ihnen ſehr beim Bettelgewerbe, wie denn überhaupt die Furcht 
vor dem Fluch oder den Zauberkünſten des abgewieſenen Bettlers 
ein nicht zu unterſchätzender Faktor iſt ). Unter Berückſichtigung 
dieſer Meinung würde der Mordverſuch eines jungen Ungarn in 
Berlin, auf den wir ſpäter zu ſprechen kommen werden, vieles Ber 
fremdende verlieren. 

Ein drittes Mittel, wodurch man Hexen erkennt, iſt, wie ſchon 
bemerkt, daß jene zu beſtimmten Zeiten kommen, um ſich etwas zu 
leihen. Zu Walpurgis zeigen im Voigtlande Frauen eine ſtarke 
Begier, ſich aus der fremden Wirtſchaft irgend etwas, und ſei es 
auch nur eine Schürze Erde oder ein Strohhalm, anzueignen, in 
der Hoffnung, dann auf übernatürliche Weiſe Erträge aus dieſer 
Wirtſchaft zu erlangen. Am liebſten borgen ſich ſolche Frauen Salz 
oder ſuchen in einer fremden Familie ein Licht anzuzünden “). Ahn⸗ 
liche Anſchauungen herrſchen in ganz Deutſchland und auch in 
anderen Ländern, wie wir bei der Darſtellung von Hexenprozeſſen 
weiter unten des öfteren ſehen werden. Es geht dies auf die uni⸗ 
verſale Anſchauung zurück, daß man dadurch über einen anderen 
Macht gewinnen kann, daß man ſich irgend ein Stück von ſeiner 
Perſon oder von ſeinem Eigentum aneignet !). Aus dieſem Grunde 
ſträubt man ſich vielfach, verdächtigen Perſonen irgend etwas zu 


) 45 * a. a. O. I S. 82. 
Andree g. a. O. S. 41 f., unter Berufung ar ſti r 

Menſch in der Geſchiche Bd I K la. i anf wa 
N E. Lemke a. a. O. I S. 110. 

a Vgl. meine Skizze: Zur Charakteriſtik und Kriminalität der 
Ku Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminaliſtik 
an dor ſowie Eduard Weſtermarck, Urſprung und Ent⸗ 
ung der Movalbegriffe, deutich von Leopold Kalſcher Bd. I 
für Schialwiſſenfchaft iso beſonders meine in der Zeitſchriſt 
55 00 d) erſchienene Abhandlung über Betteln 

) J. A. E. Köhler, Volksbrauch, Ab Sagen und 
andere alte Überlieferungen im Voigtlande eng 1887 S. 375. 
an A dieſen Aberglauben werden auch zahlreiche Diebstähle 

9 dgl. meine Abhandlungen über Diebſtahl aus Aber: 
Bd. u dem Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminaliſtik 

A und XXVI, ſowie im Gerichtsſaal Bd. LXXI V. 
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leihen, und ebenſo zu gewiſſen Zeiten, wo die Hexen beſonders Macht 
haben. Aus dieſem Grunde glaubt man auch, daß, nachdem durch 
einen Zaubermeiſter der Bann gebrochen iſt, die Hexe kommen wird, 
um ſich einen Gegenſtand zu leihen und dadurch von neuem über 
ihr Opfer Macht zu gewinnen. Dieſer Glaube hat ſchon vielfach 
Unheil zur Folge gehabt. 

Weniger intereſſieren uns die anderen Mittel, durch die man 
glaubt, die Fähigkeit zu erlangen, Hexen zu erkennen, da fie kaum 
von praktiſcher Bedeutung werden dürften. 


83. Inwiefern ſchaden die Hexen? 


Auf den Einfluß der Hexen iſt man geneigt, vielfach allerlei 
unerklärbare Krankheiten, beſonders Epilepſie, ſowie plötzlich, an⸗ 
ſcheinend ohne Urſache entſtandene Krankheiten zurückzuführen, ferner 
aber auch allerlei ſonſliges Unglück in Haus und Hof, beſonders 
auch wenn das Vieh nicht recht gedeiht und die Kühe keine gute 
oder genügend Milch geben; ſchließlich ſollen die Hexen auch noch 
an Mißernten, an Dürre und Hagelſchlag ſchuld ſein. Man ſieht, 
es gibt kaum ein Unglück, das nicht die Folge einer Hexerei ſein 
könnte. 

In den Abruzzen verurſacht der böſe Blick nicht nur Krankheit 
bei Menſch und Vieh, ſondern wirkt ſogar auch auf lebloſe Dinge. 
So wird z. B., wenn das Waſſer einer Quelle ſich verringert oder 
gar ausbleibt, dies auf den böſen Blick zurückgeführt ). 

In Rußland verurſacht der Blick eines böſen, tückiſchen Men⸗ 
ſchen Krankheiten, da das böſe Auge Gift enthält. Faſt jede Krank⸗ 
heit führt man hier auf den böſen Blick zurück ). 

Die Zigeuner und Hexen ſollen die Macht haben, Läuſe an⸗ 
zuzaubern ). 

Beſonders ſchaden die Hexen kleinen Kindern und dem Vieh, 
manchmal aber auch lebloſen Sachen, wie wir weiter unten noch 
näher ſehen werden. 

Bei den Magyaren verurſachen die Hexen Krankheit und machen 
impotent ). In den Abruzzen gelten Kopfſchmerzen meiſtens als 
— — 

Gennaro Finamore, Tradizioni popolari Abruzzesi (To⸗ 
rino, Palermo 1894) S. 174. 

Rußwurm, Aberglaube in Rußland, in der Zeitſchrift für 
deutſche Mythologie und Sittenkunde Bd. IV (Göttingen 1859) 


154 f. 

5 1 Betajius Kobold, Hexerei, Zauberei und Wahrſagerei 
2. Aufl. Regensburg 1895) S. 18. . 
ee e e e e religibſer Brauch der 
Magyaren (Münſter i. W. 1895) S. 157. 
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durch böſen Blick hervorgebracht). Dort kann auch durch den böſen 
Blick die Milch zum Verſiegen gebracht werden’). In Schwaben 
gelten Krankheiten im Wochenbett, ſoweit ſie anhaltend zu werden 
drohen, als von Hexen bewirkt). In Rußland ſchreibt man jede 
plötzliche Krankheit dem böſen Auge zu; dies iſt jo allgemein ver⸗ 
breitet, daß man in den verſchiedenen Gegenden die verſchiedenſten 
Ausdrücke hat. Als Kennzeichen dieſer Behexung erklärt man: Gähn⸗ 
ſucht, Froſtbeulen, innere Hitze und bei Kindern Schlafloſigkeit. 
Außer dem böſen Auge kennt dort der gemeine Mann, der den 
Krankheitsurſachen nicht nachforſcht, nur noch die „Portſcha“ („Vers 
derbnis“ als Krankheitserreger ). In Dalmatien, ſpeziell auf der 
Halbinſel Sabbioncello, nennt man eiternde Fingerwunden, Horn— 
hautgeſchwüre am Auge, rheumatiſches Gliederreißen und zahlreiche 
andere Krankheiten, deren Entſtehungsurſache man nicht kennt, ins⸗ 
geſamt „Poganica“ und glaubt, daß dieſe übernatürlichen Krank⸗ 
heiten durch Arzte nicht geheilt werden können, ſondern nur durch 
gewiſſe alte Frauen, welche mit den Veſchwörungsformeln vertraut 
find"), Als im Jahre 1656 in Neapel die Peſt wütete, ſchrieb man 
ihr Auftreten bösartigen „Streghen“ oder auch magiſchen Kräften zu, 
andere behaupteten, fie ſei ein Bote des jüngſten Tages. Das Volt 
führte die Peſt meiſtenteils darauf zurück, daß die Hexen die Brunnen 
vergiftet Hätten, und mancher, der Hexenkünſte verdächtig war, mußte 
dieſem Wahnglauben zum Opfer fallen “). 

Veſonders haben es die Hexen auf kleine Kinder abgeſehen, 
was ſich wohl dadurch erklärt, daß die kleinen Kinder, insbeſondere 
in den ärmeren Bevölkerungskreiſen, vielmehr allerhand plötzlichen 
Krankheiten ausgeſetzt find und noch viel weniger als Erwachſene 
ee Krankheitsurſache anzugeben vermögen. Manchmal ſcheint auch 
die Vorſtellung mitgewirkt zu haben, daß die ungetauften Kinder 
dein Teufel verfallen find und daß inſolgedeſſen die Hexen über 
ir ſowie über die gleichfalls „unreine“ Wöchnerin ſehr leicht Ein“ 

uß gewinnen, wenn man fie nicht durch geweihte Sachen und 
mn. 


Gennaro Fin * 
0 Aal belde Iinamore a. a. O. S. 135 
Anton Birlinaer RE h 
(Wiesbaden 187 6 501 Sagen, Legenden, Volksaberglaube Bd. I 


K. A 1 U = 3 
in 905 Achte ner Über den Aberglauben des ruſſiſchen Volkes, 


(Berlin 1811) & Ka, wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland Bd. I 
Oskar Hovork f ; 
Zeitſchrift fü D or ka, Die Poganica und ihre Varianten, in der 
IDEE bree eichſche Volkskunde Bd. vı (1900) S. 4, 5 ff. 
aus dem veligtöſen a Heidentum in der römiſchen Kirche. Bilder 
S 387 len und ſittlichen Leben Süditaliens Bd. 1 (Gotha 
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allerlei ſonſtigen Zauberkram fern hält. Wie dem auch ſein mag, 
ſo viel ſteht jedenfalls feſt, daß man wohl überall den Hexen be⸗ 
ſonderen Einfluß gerade auf die kleinen Kinder zuſchreibt, ins⸗ 
beſondere, ſolange ſie noch nicht getauft ſind. 

In Bosnien und in der Herzegowina ſchleicht der Alp, „die 
Tochter eines ſchlechten Weibes“, nächtlicherweile in Tiergeſtalt um⸗ 
her und legt ſich auf die Bruſt kleiner Kinder, denen er das Blut 
ausſaugt. Erwachſene werden ſelten beläſtigt ). 

In Böhmen iſt der Alp eine Hexe, die umgeht, um den Leuten 
das Blut auszuſaugen, was ſie aber nur bei Kindern tut, während 
ſie erwachſene Leute nur drückt ). Auch darf man hier ein Kind 
ſeiner Schönheit wegen nicht loben, oder muß doch wenigſtens ſtets 
„Gott behüt' es“ dazu ſetzen: ſonſt beruft man es und es wird 
krank). In Siebenbürgen kann das Kind, beſonders in der Zeit 
vor der Taufe, von Menſchen, die mit dem böſen Blick behaftet ſind, 
durch ſcharſes Anſehen beſchrieen werden ). Auch bei den Slowenen 
ſchadet der böſe Blick beſonders Kindern ); ebenſo im modernen 
Italien und Griechenland ſpeziell neugeborenen, noch ungetauften 
Kindern . In der Herzegowina wird die Wöchnerin 40 Tage und 
Nächte lang keinen Augenblick allein gelaſſen; während dieſer ganzen 
Zeit muß auch fortwährend ein Licht neben ihr brennen, ein Meſſer 
und Knoblauch neben ihr und dem kleinen Kind liegen, damit ihnen 
die Hexen und böſen Geiſter nichts anhaben können ). Auch in 
Deutſchland ſchadet der böſe Blick beſonders kleinen Kindern!). 
Dennys erzählt, als er von dem böſen Blick bei den Chineſen 
handelt, er habe ſich oft nicht getraut, ein Kind, deſſen intereſſante 
Erſcheinung ſeine Aufmerkſamkeit erregt habe, anzuſehen: „Kinder 
werden davor behütet, von irgendwem angeſehen zu werden, da 
man glaubt, daß das Anſehen unglücklich für die Kinder ſein werde 


Friedrich S. Krauß, Das Alpdrücken, in „Am Urquell“ 
Bd. II (1891) S. 103 f. 

Grohmann a. a. O. Nr. 118, 119. 

% Derjelbe S. 112 Nr. 831. . 

H. v. Wlislocki, Volksglaube und Volksbrauch der Sieben⸗ 
bürger Sachſen, (Berlin 1893) S. 144. 

Richard Andree, Ethnographiſche Parallelen und Ver⸗ 
gleiche (Stuttgart 1978) S. 12. 

J Trede a. a. O. Bd. IV S. 354 f. 

Lilek, Familien⸗ und Volksleben in Bosnien und der Herze⸗ 
gowina, in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde Bd. VI 
1900) S. 60. 

! 9 Gelaſius Kobold a. a. O. S. 30; Geſammelte Abhand⸗ 
lungen von Wilhelm Hertz, herausgegeben von Friedrich von 
der Leyen (Stuttgart und Berlin 1905) S. 185. 
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und Krankheit verurſachen werde“ ). Auch die alten Indianer Ni⸗ 
karaguas glaubten, daß der böſe Blick beſonders den Kindern ge⸗ 
fährlich fei?). In Steiermark hat man großen Reſpekt vor dem 
Verſchreien der Kinder und wehrt deshalb Leuten, die des Ver⸗ 
ſchreiens verdächtig ſind, nach Möglichkeit den Eintritt in die 
Wochen und Kinderſtube und beſprengt fie mit Weihwaſſer ?). Wenn 
in Siebenbürgen Kinder ſcheinbar ohne beſondere Veranlaſſung 
heftig weinen, ſo glauben manche, die Kinder ſeien durch das An⸗ 
ſchauen durch einen Fremden oder durch den böſen Blick einer Hexe 
bezaubert worden ). In Dalmatien können die Hexen beſonders 
leicht kleine Kinder verſchreien, und zwar, indem ſie ſie loben’). In 
Pommern muß man Kindern, welche nicht verruſen werden ſollen, 
ein rotes Fädchen um jeden Arm binden). Und in Bayern kann 
durch Lob jedermann, beſonders aber alte Weiber, Menſch und Vieh 
beſchreien, namentlich aber kleine Kinder “). 

Außer den Krankheiten macht dem Landmann die meiſte Sorge 
das Nichtgedeihen des Viehs; daher iſt es kein Wunder, wenn er 
es gleichfalls auf den Einfluß der Hexen zurückführt, wenn ſein 
Vieh trotz guter Pflege nicht recht gedeiht, wenn die Milch der Kühe 
plötzlich blutig wird, wenn die Kuh nicht mehr ſo reichlich Milch 
gibt wie früher, wenn die Milch beim Buttern nicht recht gerinnen 
will uſw. 

In Schleswig-Holſtein glaubt man, daß die „Nachtmahr“ auch 
Pferde reite, deren Mähnen dann am nächſten Morgen derartig ges 
flochten find, daß man kaum imſtande iſt, ſie wieder zu entwirren ®). 
In Böhmen gilt der Alp als die Seele eines böſen, verzauberten 
Weibsbildes. Um Mitternacht muß ſie aus ihrem Leibe fahren, um 
die Menſchen zu quälen, und kann nur dadurch erlöſt werden, daß 
man ihr erlaubt, das ſchönſte Pferd oder die ſchönſte Kuh im Stalle 
totzudrücken; man hat dann auch jedesmal tatſächlich das angelobte 

) N. B. Dennys, The folk-lore of China aud its aftinities 


with that of the Aryan and Semitie races (London 1876) S. 49. 

Andree a. a. O. S. 35. 

Viktor Foſſel, Volksmedizin und mediziniſcher Aberglaube 
in Steiermark 2. Aufl. Graz 1888) S. 64. 
Trede a a O. Bd. 11 (Gotha 1890) S. 226 ff. j 1 
; Anton Elias Carie, Volksaberglaube in Dalmatien, in 
den Wiſſenſchaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Herze⸗ 
gowina Bd. VI (Wien 1899) S. 603. 

e) Knorrn, Sammlung abergläubiſcher Gebräuche, in den Bal- 
tiſchen Studien Bd. XXXIII (Stettin 1883) S. 117 Nr. 33. 
eG. Lammert, Volksmedizin und mediziniſcher Aberglaube 
in Bayern und den angrenzenden Bezirken Würzburg 1869) S. 117 1 

H. Volksmann, Alpdrücken in Schleswig⸗Holſtein, in „Am 
Urquell“ Bd. II (1891) S. 118 f. 
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Tier tot vorgefunden ). Eine Sage aus Uſedom berichtet uns von 
einer Frau, die nachts auf den Pferden geritten, ſo daß dieſe immer 
magerer wurden. Sie wurde gefangen, indem man das Aſtloch ver— 
ſtopfte, durch das ſie gekommen war. Man ſah ſie nun in ihrer 
wahren Geſtalt auf dem Pferd ſitzen, von dem ſie nicht herunter 
konnte ). In Schwaben wählt das „Schrettele“, auch „Drückerle“ 
oder „Nachtmännle“ genannt, auch Tiere, namentlich Pferde, deren 
Mähnen und Schweife es in unauflösliche Zöpfe flicht; ein ſicheres 
Zeichen iſt es, wenn am nächſten Morgen die Pferde am ganzen 
Leibe ſchwitzen und vor Angſt zittern’). In Weſtfalen verzaubern 
die Hexen die Molken, machen die Kühe „güſt“ uſw. ). In Oſt⸗ 
preußen kann man ſchon durch großes Loben ein Tier verrufen, 
auch wird es mit Mißtrauen bemerkt, wenn ein Fremder das Tier 
ſtreichelt ). Eine alte Sage erzählt von einem Mann, der, ohne 
daß er es wußte, den böſen Blick hatte und damit auch feinem 
eigenen Vieh ſchadete ). In Schleſien läßt man ein neugekauftes 
Tier drei Tage nicht anſehen, überhaupt läßt man das Vieh im 
Stall nur ungern anſehen, damit ihm durch den böſen Blick nicht 
geſchadet werde; ebenfalls iſt auch bei Tieren das Beſchreien durch 
Loben gefürchtet). Bei den Walachen muß einem neugeborenen 
Füllen ein hölzerner Löffel um den Hals gehängt werden, damit es 
durch böſe Augen nicht behext werde. Gibt eine Kuh viel Milch, 
ſo empfiehlt es ſich, um ihren Schweif einen roten Faden zu binden, 
damit die Kuh nicht durch böſe Augen die Milch verliere ). 

Der Rumäne in der Bukowina iſt vor allem beſorgt, daß ſeinem 
Vieh, beſonders den Kühen, nichts Übles durch die Hexen wider: 
fahre ®). 

In Oſtfriesland und Osnabrück pfilzt die Walridersk oder 
Hexe die Mähne der Pferde ). In Böhmen können die Hexen 


) Grohmann a. a. O. Nr. 112. 

) Adolf Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weſt⸗ 
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durch gewiſſe Prozeduren bewirken, daß die Kühe blutrote Milch 
geben 9. 

In Norddeutſchland darf man eine Kuh, die gekalbt hat, nie⸗ 
mandem zeigen, ſonſt wird ſie behext; auch darf man vor Sonnen- 
aufgang und nach Sonnenuntergang keine Milch verkaufen ). In, 
Weſtfalen können die Hexen das Vieh krank machen, ſogar zum 
Sterben bringen, bewirken, daß es rote Milch gibt uſw. ). In 
Pommern herrſcht der Glaube, daß der Blick manches Menſchen 
großen Einfluß habe auf das Vieh. Man darf daher nicht jeder⸗ 
mann ſeinen Hausſtand oder ſein Vieh im Stall zeigen. Hat ſich 
aber jemand wider Willen des Eigentümers hineingedrängt, und 
hegt man nun die Befürchtung, daß er etwas berufen habe, ſo kann 
man dies wieder gut machen, wenn man dreimal hinter ihm her 
ſpuckt ). 

In Ungarn bewirken die Hexen unter anderem, daß die Kuh 
blutige Milch gibt, und auch in den Abruzzen verurſachen ſie Vieh⸗ 
krankheit). Im Voigtland darf man Vieh nur bewundern und 
loben, wenn man, um das Beſchreien zu verhüten, hinzuſetzt: „Gott 
behüte es!“ e) In Siebenbürgen iſt das Bezaubern des Viehs die 
gewöhnlichſte Tätigkeit der Hexen. Insbeſondere haben ſie es auf 
Kühe abgeſehen, deren Milchſtand zum Buttern nicht mehr tauglich 
iſt, aber auch Pferde, Ochſen, Schweine, Katzen werden von ihnen 
heimgeſucht ). Wenn bei den Slowenen die Kühe Blut ſtatt Milch 
geben, die Schweine nicht recht freſſen wollen, dann muß es ihnen 
eine Hexe, eine Copernica, angetan haben). In Pommern kann 
aus behexter Milch keine Butter gemacht werden‘). In der Schweiz, 
ſpeziell in den Kantonen Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und 
Zug, wird ebenfalls das Buttern gar häufig durch Zauber ver⸗ 
hindert, doch gibt es verſchiedene Gegenmittel, insbeſondere indem 
—— 

9 Grohmann a. a. O. S. 131 Nr. 954. 

Kuhn und Schwartz a. a. O. S. 446 Nr. 364, 365. 

Kuhn a. a. O. Bd II S. 28 Nr. 75. 

Knorrn a. a. O. S. 130 Nr. 134. 
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„ Urbas, Aberglaube der Slow i v Zeitſchrift für 
öſterreichiſche Volkskunde Bd. IV 11898) S. 150. der 
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man Salz und Brot ins Butterfaß hineintut, wie es auch in Schwaben 
üblich iſt). Auch in Bayern kann das Vieh beſchrieen werden ). 

Daß dieſer allgemeine Glaube an die dem Vieh ſchädliche Macht 
der Hexen noch durchaus lebenskräftig iſt, auch im modernſten 
Deutſchland, das werden wir im zweiten Teile unſerer Abhandlung 
durch überaus zahlreiche Beiſpiele belegen. Hier ſei nur ein Vor⸗ 
fall angeführt, der zwar ohne Bedeutung für den Strafrichter iſt, 
aber den herrſchenden Hexenglauben gut illuſtriert. 

Im vorigen Jahre berichtete eine Fachzeitſchrift für Buch⸗ 
händler folgende Geſchichte, die dann von zahlreichen Blättern über⸗ 
nommen wurde: „Eines ſchönen Sonntags tritt ein biederes Bauern⸗ 
ehepaar in den Laden und verlangt: „A Buch fürſch Vieh, wenn's 
krank is.“ Ich krame nun flink die einſchlägige Literatur herunter 
und verſuche unter Aufwand aller Beredſamkeit ein Buch an den 
Mann zu bringen. Aber mag ich ein Werk als noch jo gut an- 
preiſen, oder ein anderes für das beſte auf dieſem Gebiet erklären, 
immer begegne ich einem verſtändnisloſen Kopfſchütteln oder höch⸗ 
ſtens einem: ‚Nee, ſu woas meenen mer nich!“ So war guter Rat 
teuer. Endlich erfahre ich durch vieles Kreuz- und Duerfragen, was 
dem Vieh eigentlich fehle: die einzige Kuh gebe ſeit einigen Tagen 
keine Milch mehr. Das Vieh ſei — behext. Im Dorfe wäre eine 
alte Frau, mit der ſie ſich verfeindet hätten; das Weib beſäße den 
böſen Blick. Ich beſchloß nun, dieſe Dummheit zu belohnen und 
legte den Leuten das ſechſte und ſiebente Buch Mofes‘ vor. Und 
damit hatte ich das Richtige getroffen.“ Dieſe Geſchichte gibt eine 
okkultiſtiſche Zeitſchrift wieder mit dem bezeichnenden Zuſatze, daß fie 
„vielleicht doch nicht ganz ſo dumm iſt, wie ſie dem biederen Buch⸗ 
händler, der von ſchwarzer Magie nichts Rechtes gehört hat, er- 
ſcheint!“ 

Eine ſpezielle Art des Viehzaubers iſt, daß die Hexen den Kühen 
die Milch entziehen, um ſich ſelbſt mit ihr zu bereichern, während 
die Hexen in den bisher aufgezählten Beiſpielen wohl durchweg 
lediglich die Abſicht haben, dem Vieh zu ſchaden, indem ſie es mager 
machen, bewirken, daß die Milch blutrot oder zum Buttern nicht 
tauglich wird uſw. Wenn allerdings mehrfach bemerkt worden iſt, 
daß die Hexen auch bewirken, daß die Kuh weniger Milch gibt, ſo 
iſt es wohl möglich, daß hierbei daran zu denken iſt, daß ſie ſelber 
für ſich durch allerlei Zauberprozeduren die fremden Kühe melken 


Alois Lütolf, Sagen, Bräuche, Legenden aus den fünf 
Orten Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug (Lugern 1862) 
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366 Vermiſchte Mitteilungen. 


und auf diefe Weiſe bewirken, daß der Eigentümer der Kuh beträchten 
lich weniger Milch erhält als vordem. Jedenfalls wird uns über 
eine derartige Tätigkeit der Hexen ausführlich berichtet. 
In Siebenbürgen glaubt man, daß die Hexen an einem Aſt, 
unter der Brücke, an der Zaunſpitze, an dem Brunnenſeile, an 
Pflaumenbäumen uſw. ſolche Kühe melken, die noch nicht gekalbt 
haben; von der Milch der Kühe, die einmal in ihren Händen ge— 
weſen, kann man keine Butter mehr machen; ſolche Kühe laufen 
auch immer dahin, wo fie von der Hexe gemolken wurden h. 0 In 
Ungarn iſt die Meinung weit verbreitet, daß die Hexen den Kühen 
die Milch aus den Eutern ſaugen ). In Bosnien und der Herze⸗ 
gowina erzählten unſerem Gewährsmann die Leute dort, ſie hätten 
mit ihren eigenen Augen geſehen, wie Hexen dem Vieh die Milch 
entziehen, indem fie eine bunte Schnur oder ein Seil, welches aus 
drei oder fünf einfach gewundenen Schnüren, nämlich aus i 
ſchwarzen und drei weißen, gedreht ſei, über den Rauchbalten über 
dem Herde bringen und unter Herſagung unverſtändlicher Sprüche 
aus dem einen Ende des Seils in den über dem Feuer hängenden 
Keſſel Milch hineinmelken. Doch iſt es Vorbedingung für dieſe 
Prozedur, daß ſie das Vieh dabei ſehen können 5 In ee 
hängen die Zauberinnen die Saatſchürze auf einen Pfahl und melken 
aus einem Ende derſelben Milch. Wenn es ſelbſt bei hellem 
Sonnenſchein regnet, jo iſt dies ein ſicheres Zeichen dafür, daß die 
Hexen aus dieſer durch Zauberprozeduren gewonnenen Milch Sutter 
machen ). Für Deutſchland iſt folgende Darſtellung aus den een 
Dezennien des 18. Jahrhunderts intereſſant: „Eine Kuh, lc en 
mals die Häfen mit Milch richtig anfüllte, hörte auf, Milch zu 
geben.... Der Kuh mußte die Milch von böſen Leuten 1 
ſein. Man ſuchte unter der Schwelle der Stalltüre nach, A de 5 
von Hexerei anzutreffen. Der Nachrichter von B., das i ki 
Narren, wurde um Rat gefragt und endlich herbeigerufen. Er ma 8 
beim Eintritt in den Stall an allen vier Wänden Kreuze, e 
füße und andere ſeltſame Figuren an. Man mußte der Kuh Bi 
Milch abzapfen, inzwifchen Feuer auf dem Herde anmachen, un 
fobald man die Milch in eine eiſerne Pfanne gebracht hatte, mi 


Friedrich Müller, Beiträge zur Geſchichte des Deren“ 
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„Dornſtecken erbärmlich auf fie losſchlagen. Den folgenden Tag lief 


man alle Geſichter der alten Weiber in L. begierig durch, ob nicht 
von den Dornſchlägen tiefe Scharten auf einem derſelben zu ſehen 
wären; allein man ward nichts gewahr, und die Kuh gab unerachtet 
dieſer abenteuerlichen Exekution noch nicht Milch.“ Der Kuhhirt 
entdeckte dann, daß die Kuh ſich ſelber die Milch auszuſaugen pflegte, 
konnte den Leuten dies aber kaum beibringen ). Auch heute noch 
wiſſen viele Sagen in allen Teilen Deutſchlands ähnliches zu melden ®). 

Wie ſchon oben kurz bemerkt, ſchaden die Hexen aber nicht nur 
Menſch und Vieh, ſondern ſelbſt lebloſen Dingen. So bei den Slo⸗ 
wenen ), in den Abruzzen *) und in der Herzegowina’), ebenſo in 
Pommern e) und in Albanien ). Insbeſondere ſchiebt man den Hexen 
die Schuld zu, wenn Dürre, Mißwachs, Heuſchreckenplagen und ähn— 
liches eintritt. So ſchon bei vielen afrikaniſchen Völkern). In 
Böhmen glaubt man, in manchen Wolken ſeien keine Hexen, und 
aus dieſen Wolken fallen daher keine Blitze, ſondern nur Hagel ). 
Auch bei den Ungarn können die Hexen die Saaten verderben, indem 
ſie Regengüſſe, Hagelwetter und Dürre bewirken 10). 

Auch ſonſt ſchreibt man den Hexen allerlei Schandtaten zu. 
Wie wir weiter unten ſehen werden, meint man, daß die Hexen 
unter anderem durch Verabreichen von Speiſen ihren Zauber aus— 
üben, Es liegt hier der Gedanke nahe, daß gewiſſenloſe Menſchen 
in früheren Zeiten ihre Kenntniſſe der Giſte verwertet haben mögen 
und ſo in den Ruf der Zauberei gekommen ſind, da man ſich die 
geheimnisvollen Todesfälle, deren man ſie mit Recht beſchuldigte, 
nicht anders erklären konnte. Man denke z. B. an die berüchtigte 


Ernſt Urban Keller, Das Grab des Aberglaubens Bd. I 
(Frankfurt und Leipzig 1777) S. 205 f. 

Wolf, Niederländiſche Sagen S. 286; K. Müllenhof, 
Sagen, Märchen uſw. der ne Schleswig-Holftein und 
Lauenburg (1845) S. 298; C. ©. Hartland, The legend of perseus 
Bd. 11 (London 1895) S. 111; Lütolf a. a. O. S. 225; M. Höfler, 
Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayern, Gegenwart und Ver⸗ 
gange (München 1888) S. 21. 

) Andree a. a. O. S. 42. 

4) Finamore a. a. O S. 174. 

Luka Grjik Bjelokoſic, Volksglaube und Volksbräuche in 
der n der det in den b e Mitteilungen aus Bos⸗ 
nien und der Herzegowing Bd. VI (Wien 1899) S. 620 10 

) Knorrn a. a. O. S. 127 Nr. 110, 

Andree a. a. O. S. 41. 

Wilhelm Schneider, Die Religion der afrikaniſchen Natur⸗ 
völker (Münſter i. W. 1891) S. 233 ff. 

) Grohmann a. a. O. S 32 Nr. 182. 
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Giftmiſcherin, die Marquiſe von Brinvilliers, welcher der Volks⸗ 
mund auch allerlei Zauberkräfte nachſagte. In dieſen Zuſammen⸗ 
hang gehört es auch, wenn Schneider meint, in Südafrika habe 
der Hexenwahn eine tatſächliche Unterlage in den häufigen Ver⸗ 
giftungsverſuchen und eine mächtige Stütze an den Fürſten und 
ihren geheimen Räten, den Zauberdoktoren. Auch in Uganda wird 
„die Bezauberung durch Gift“ durch Anwendung von Pflanzen- und 
Leichengift, das in die Speiſen gemiſcht wird, emſig ausgeübt, und 
manche Frauen entledigen ſich auf dieſe Weiſe ihrer Ehemänner ). 
Ahnlich iſt es, wenn man im europäiſchen Volksglauben meint, die 
Hexen gebrauchten für allerhand Zauberzwecke eine aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Ingredienzien zuſammengemiſchte Hexenſalbe, deren 
wichtigſter Veſtandteil Menſchenfett ſei, insbeſondere das Fett un— 
getaufter, kleiner Kinder?). Aus dieſem Grunde glaubt man wohl 
auch in Schwaben, daß die Hexen in Geſtalt von Katzen kleine 
Kinder ſtehlen, während im modernen Volksglauben an die Stelle 
der Hexen die Zigeuner getreten ſind ). 


§. 4. Wodurch ſchaden die Hexen? 


Die Mittel, die den Hexen zur Verfügung ſtehen, um ihren 
böſen Zauber auszuüben, ſind außerordentlich mannigfach. Sie 
können nicht nur ſchaden, indem ſie beiſpielsweiſe dem zu Bezaubern⸗ 
den vergiftete oder bezauberte Speiſen beibringen, ſondern ſchon 
dadurch, daß ſie ihn anfaſſen, ihn anblicken, anhauchen oder loben. 
Daneben gibt es noch eine ganze Reihe beſonderer Zauberproze⸗ 
duren, welche auf den Gedanken des Envoutements zurückgehen, 
d. h. auf den Glauben, wenn man mit einem Kleidungsſtück, einigen 
Haaren oder Nägelſchnitzeln oder ſonſtigen Sachen, die mit einer 
beſtimmten Perſon in irgendeiner perſönlichen Beziehung ſtehen, 
gewiſſe Prozeduren vornähme, z. B. fie koche, ausräuchere oder ver- 
grabe, ſo müſſe auch jene betreffende Perſon Schmerzen empfinden, 
ja unter Umſtänden ſterben. Eigenartig iſt die Betätigung der 
Hexen als Alp oder Nachtmahre, indem ſie zur Nachtzeit durch das 
Schlüſſelloch oder eine Türritze in das Schlafzimmer ihres Feindes 
gelangen und ſich dieſem auf die Bruſt legen und dadurch Atem— 
beſchwerden und Angſtträume verurſachen, die man bekanntlich noch 


) Schneider g. a. O. S. 246, 251. 

J F. Chr. B. Ave⸗Lallemant, Der Magnetismus mit feinen 
myſtiſchen Verirrungen (Leipzig 1881) S. 42 ff.; H. v. Wlislocki, 
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allgemein als Alpdrücken bezeichnet. Dieſes Alpdrücken führt man 
aber nicht immer auf Hexen zurück, ſondern manchmal auf böfe 
Geiſter, und oft hält man den Alp ſelber für einen eigenen Dämon. 
Inſofern nimmt das Alpdrücken als Betätigungsform der Hexerei 
eine beſondere Stellung ein. Am bekannteſten und am meiſten ver⸗ 
breitet iſt wohl der Glaube an das Beſchreien und an den böſen Blick. 

Schon bei vielen Naturvölkern findet ſich der Glaube, gewiſſe 
Menſchen hätten die Fähigkeit, Krankheiten zu verurſachen, das Ge⸗ 
deihen des Viehs zu verhindern, ſelbſt Verdorren von Bäumen zu 
veranlaſſen und ſonſtigen Schaden zu erregen, einzig allein durch 
die Gewalt ihres Auges. Nur aus Auſtralien und Polyneſien fehlen 
noch Belege ). Dieſer Glaube an den böſen Blick iſt auch in China 
bekannt:), ſpielt im altjüdifchen®) und in dem modernen jüdiſchen 
Volksglauben eine Rolle und iſt auch in dem modernen Volksglauben 
noch überaus lebenskräftig, beſonders bekanntlich in Irland und 
Italien. Wenn man dem Zigeuner ſcharf ins Geſicht blickt, jo ver- 
hüllt er es, um nicht dem Zauber eines böſen Blickes zu verfallen‘). 
In Rußland ſchreibt man jede plötzliche Krankheit dem Einfluſſe 
des böſen Auges zu!), auf der Inſel Leſina wird den Hexen das 
böſe Auge zugeſprochen ), ebenſo bei den Zigeunern ) und bei den 
Walachen ). 

In Rom galt ſeit langer Zeit der Marcheſe Ruggiero Maurigi di 
Caſtel Maurigi, ein reicher ſizilianiſcher Großgrundbeſitzer, der in der 
Hauptſtadt auf großem Fuße lebte und bis 1892 Abgeordneter für 
einen ſyrakuſaniſchen Wahlkreis war, als ein berüchtigter „Jettatore“, 
d. h. als mit dem böſen Blick begabt. Bei den großen Feſten, an 
denen er teilnahm, ſuchten die meiſten Gäſte ihm aus dem Wege 
zu gehen oder murmelten wenigſtens, wenn ihnen dieſes nicht ge⸗ 
lang, irgend eine wirkſame Schutzformel e). Ein anderer vornehmer 
Jettatore war ein Freund des Marcheſe di Monteroſato von Pa⸗ 
lermo. Der Zufall gibt dem Abergläubiſchen vielfach recht, wie 


) Andree a. a. O. S. 35; Merker, Die Mafjat (Berlin (1904) 
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folgender Bericht zeigt, den Stoll auf Grund der Mitteilungen 
des Marcheſe gibt. Er befand ſich in Rom und beſuchte dort einen 
Freund. Während ſich die beiden Herren unterhielten, kam ein 
anderer Befuch, der als Jettatore bekannt war. Der Hausherr ſtand 
auf, ging dem Beſucher entgegen, um ihn zu empfangen und reichte 
ihm die Hand. In dieſem Augenblick aber glitt er aus, fiel, und 
brach ein Bein. Monteroſato verließ dann in Begleitung des Jetta⸗ 
tore den Verunglückten. Auf der Straße begegnete ihnen ein Wagen, 
in welchem eine dem Settatore bekannte Dame ſaß. Dieſer grüßte 
ehrerbietig, indem er den Hut zog, und im ſelben Augenblick fuhr 
der Wagen an einen Pfoſten und ſtürzte mit ſeinen Inſaſſen um. 
Monteroſato half der Dame auf, aber als ſie weitergingen, ſagte 
ſein Begleiter zu ihm: „Du weißt, dergleichen Dinge paſſieren alle 
Tage, man achtet darauf nicht, ſondern tut, als ob man ſie nicht 
ſehe und geht vorüber.“ Er fürchtete, daß Monteroſato dieſe beiden. 
ſo raſch ſich folgenden Unglücksfälle weiter erzählen und dadurch 
dem Verdacht der „Jettatura“ neue Nahrung geben würde. Um 
dieſe Beſorgnis zu verſtehen, muß man bedenken, daß der Glaube 
an die Jettatura durchaus nicht auf die niederen Schichten der Be- 
völkerung beſchränkt, ſondern auch unter den gebildeten Ständen 
allgemein iſt, und daß man einen Menſchen in feiner geſellſchaft— 
lichen Stellung vollſtändig ruinieren kann, wenn man ihn auf der 
Grundlage einiger in ſeiner Gegenwart eingetretenen Unglücksfälle, 
wie die vorſtehenden, in den Verdacht bringt, ein Jettatore zu ſein. 
Der Glaube an die Jettatura hat ſein Zentrum in der Gegend von 
Neapel, er verbreitet ſich aber von da aus auch nach Süden hin 
über Apulien, Kalabrien und Sizilien, nach Norden über Rom, bis 
etwa in die Gegend von Florenz. Weiter nördlich verliert er ſich 9. 
Dafür, daß der Glaube an den böjen Blick auch in den höchſten 
Geſellſchaftskreiſen Italiens verbreitet iſt, haben wir auch noch einige 
andere Belege. So fürchtete Mascagni, der überhaupt ſehr aber- 
gläubiſch war, insbeſondere die Jettatura und trug deshalb ſtets 
zahlreiche Amulette bei ſich. Vor gut 10 Jahren ſchickte ein höherer 
italieniſcher Seeoffizier einem Tarentiner Edelmann eine Forderung, 
weil dieſer ihn einen Jettatore genannt und ihn als den intellek— 
tuellen Urheber eines kurz vorher in Tarent vorgekommenen ſchweren 
Unglücks bezeichnet hatte ). Ahnliche Geſchichten erzählt man über 
den Glauben an den böfen Blick, an das „evil eye“ Irlands, über 
das eine ganze Literatur beſteht 3). 


„Otto Stoll, Suggeſtion und tismus in der Völker⸗ 
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Auch in Deutſchland iſt der Glaube an den böſen Blick all⸗ 
gemein verbreitet, wenngleich er nicht eine derartige Rolle ſpielt wie 
in Italien oder Irland ). Mit dieſem Glauben ſteht in gewiſſem 
Zuſammenhang die bekannte Sage vom Giftmädchen, denn auch in 
Deutſchland glaubte man, „der Zauberinnen und Hexen Augen ſeyen 
voll teuffeliſchen Giſſts“, beſonders den zarten Kindern gefährlich 2). 

Gut über die Geſtaltung und den Grundgedanken orientiert 
uns Drechsler in dem, was er uns über den betreffenden ſchle⸗ 
ſiſchen Volksglauben beibringt. Er meint dort, der Glaube an den 
böſen Blick ſei „unzweifelhaft durch die unheimliche Gewalt eines 
boshaften Blickes bei Menſchen und manchen Tieren, wie den 
Schlangen, veranlaßt“. Wenn man jemand ſcheel anſieht, ihn um 
etwas beneidet, es ihm nicht gönnt, ſo wird jener irgendwie ge⸗ 
ſchädigt. Sieht einer dem anderen beim Eſſen zu und dem Eſſenden 
fällt der Biſſen herab, jo war er ihm nicht gegönnt. Ein neu⸗ 
gekauftes Tier läßt man 3 Tage lang nicht anſehen, zeigt überhaupt 
das Vieh im Stall nur ungern, aus Furcht, es möge durch den 
böſen Blick Schaden leiden ). Treffend charakteriſiert A ndree die 
Auffaſſung von der Schädlichkeit des Blickes folgendermaßen: „In 
der Redensart, ‚ein vernichtender Blick“, ‚ein niederſchmetternder 
Blick,, iſt es ausgedrückt, welche Macht und Kraft im menſchlichen 
Auge liegt. Wie der imponierende Blick geiſtig hervorragender 
Menſchen dem tiefer Stehenden das Gefühl ſeiner Nichtigkeit bei⸗ 
bringt, ihn gleichſam moraliſch ſchädigt, ſo kann auch leicht die 
Vorſtellung Platz greifen, daß mit ſolchem Blick eine Schädigung 
an Geſundheit, Eigentum und Leben verknüpft ſei. Im Fortgange 
dieſes Glaubens werden dann beſondere Perſonen mit dem jo 
ſchädigenden Blicke ausgerüſtet gedacht, und diejenigen, welche ſich 
dadurch bedroht wähnen, ſuchen nach Schutz- und Abhilfmitteln 
gegenüber der zauberiſchen Einwirkung“ ). Daß der Glaube an den 
böſen Blick nicht ausſtirbt, vielfach ſogar anſcheinend durch die Tat⸗ 
ſachen beſtätigt wird, wird man vielfach zwar auf Rechnung des 
Zufalls ſetzen dürfen), welcher dieſem wie jo manchem anderen 
Aberglauben oft genug ſcheinbar recht gibt!“), vielfach aber wird der 
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Glaube an den böſen Blick beſtimmter Menſchen zu ſtarken Auto⸗ 
ſuggeſtionen Anlaß geben und damit zum Eintreffen der gefürchteten 
Wirkung, insbeſondere des Krankwerdens ). Der Einfluß des Blickes 
kinn bekanntlich auch beim Hypnotiſieren mit Erfolg benutzt und 
ann bei beſonders ſuggeſtiven Perſonen Katalepſie und Hypnoſe be⸗ 
wirken 2) Selbſt Tiere kann man durch ſcharfes, längeres Anſehen 
hypnotiſieren, worauf das von dem Rittmeiſter Balaſſa eingeführte 
Verfahren, um einzig und allein durch den Blick die wildeſten Pferde 
beim Beſchlagen zur Ruhe zu bringen, begründet iſt ). Berück⸗ 
ſichtigt man dies, jo läßt ſich nicht abjtreiten, daß auch in den zahl⸗ 
reichen Sagen über Bannen von Tieren durch den Blick ein wahrer 
Kern ſtecken mag. Über die Stellung, die der moderne Okkultismus 
dem Volksglauben des böſen Blicks gegenüber einnimmt, werden 
wir ſpäter in einem beſonderen Abſchnitt ſprechen. 
Außer durch ihren Blick ſchaden die Hexen beſonders durch 
ihren Hauch, ſo bei den Zigeunern ). Zahlreiche Materialien hier⸗ 
über, über das krankheit⸗ und todbringende Anhauchen durch Gift⸗ 
mädchen, Hexen und dämoniſche Weſen hat Wilhelm Hertz ge⸗ 
ſammelt ). Daß auch die modernen Okkultiſten dieſen Glauben 
teilen, werden wir weiter unten kennen lernen. Der Glaube an 
er ſchädlichen Einfluß des Hauches der Hexen geht wohl auf die 
inſchauung zurück, daß im Atem die Seele des Menſchen enthalten 
15 Wer jemand anhaucht, gewinnt in gewiſſer Beziehung Macht 
u 11 11 15 er ene beeinfluſſen, wenn er ihm ſchaden 
Fut) When 112 1 dies Sympathiedoktoren öfter tun, 
Der Hauchzauber wird verhältnismäßig ſelten geübt 
häufiger aber kommt das Beſchreien 87 0 ieder 0 
wohl auf den Hauchzauber zurückgeht. Selten allerdings, jo bei- 
ſpielsweiſe in Heſſen 9, glaubt man, durch jedes beliebige Anreden 


Volksmedizin“ in „Moderne Medizin“ i ü ii 
und a, Berlin 1910 ©. 83 ff „Zeitſchr. für Wiſſenſchaft 
3 6, Vgl. meine Skizze: Ein moderner Hexenprozeß, in dem Archiv 
Role analentbeopolngie 155 Aena 8. 2 en 
Ib, ung de i i = 
ONE 2 ift (1907) S. = ee (u bu SEE 
oll a. a. O. 5 
0 80 5 a ©. 565. 
H. v. Wlislock igiö 
ana, 10 W. 1850 C.120 ars ace SET 
eſammelte Abhandlungen von Wilhelm Hertz, heraus⸗ 
9 8 0 ed von der Leyen (Stuttgart und Berlin 


,) Wilhelm Kolbe, Heſſiſche Volksſit Fi ; 
Lichte der heidniſchen Voyat (Marburg N 5 0 Su 


Vermiſchte Mitteilungen. 373 


könne man verhext werden, um fo häufiger aber hält man das 
Loben eines Menſchen, eines Stück Viehes oder irgend eines Wirt⸗ 
ſchaftsgegenſtandes für verhängnisvoll. Nach dem Glauben der 
Slowenen kann der Menſch auch Tiere behexen. Iſt ein Kalb oder 
ein Füllen geboren, ſo darf man es niemals loben; wer es zum 
erſten Male ſieht, muß ausſpucken und dabei rufen: „Du häßliches 
Tier!“ ) In Bayern hält man das Loben eines lebenden Gegen⸗ 
ſtandes auf Grund von Eecleſiaſtie. XI. 30 für unheilvoll. „Der 
gemeine Mann, der ſchon den bloßen neidiſchen und boshaften 
Wünſchen gewiſſer mit dem Teufel im Bunde ſtehender Perſonen 
wirkliche Erfolge zutraut, ſucht ſich bei dem Loben eines Kindes oder 
eines Stück Viehes gegen die Wirkungen des ‚Vermainens‘, d. i. des 
Bezauberns durch Anhauchen oder heimliches Beſtreichen durch die 
fromme Klauſel ‚(Unfer Herr) Gott behüet's' und wo tunlich durch 
Beſprengen mit Weihwaſſer ſicherzuſtellen“). Im Voigtland iſt das 
Beſchreien die gewöhnlichſte Art des Verhexens. Man bewirkt da⸗ 
durch, daß die betreffenden Eigenſchaften gerade entgegengeſetzt den⸗ 
jenigen werden, die man gelobt hat). In Böhmen darf man ein 
Kind ſeiner Schönheit wegen nicht loben, muß wenigſtens immer 
„Gott behüt' es“ dazu ſagen, denn ſonſt beruft man es und es wird 
krank). Auch im Frankenwald iſt derjenige, der fremde Kinder 
oder fremdes Vieh lobt, verdächtig, ſie zu beſchreien. Um die Ge⸗ 
fahr abzuwenden, muß man hinzufügen: „Unbeſchrieen“ ). Ahnliche 
Nachweiſe über das Beſchreien haben wir aus anderen Teilen 
Deutſchlands und des Auslandes, jo aus den Abruzzen‘), aus Oſt⸗ 
preußen :), aus Dalmatien ), aus Pommern , aus Steiermark 0, 


) Richard Andree, Ethnographiſche Parallelen und Ver⸗ 
gleiche Bd. I (Stuttgart 1878) ©. 42. Een. 

) G. Lammert, Volksmedizin und mediziniſcher Aberglaube 
in Bayern und den angrenzenden Bezirken (Würzburg 1869) S. 82 f. 

) J. A. © Köhler, Volksbrauch, Aberglaube, Sagen un 
andere alte Überlieferungen im Voigtlande (Leipzig 1867) S. 421. 

) Joſeph Virgil Grohmann, Aberglaube und Gebräuche 
aus Böhmen und Mähren (Prag 1864) S. 112 Nr. 831. 

) Flügel, Volksmedizin und Aberglaube im Frankenwalde 
(München 1863) S. 24. 1 5 

) Gennaro Finamore, Tradizioni popolari Abruzzesi (Torino, 
Palermo 1894) S. 175; Antonio de Nine, Usi e costumi Abruzzesi 
Bd. V (Firenze 1891) ©. 3. 

) E. Lemke, Volkstümliches in Oſtpreußen Bd. I (Mohrungen 
1884) S. 83. 5 8 5 N 

Anton Elias Caric, Volksaberglaube in Dalmatien in 
den Wiſſenſchaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Herze⸗ 
gowina Bd. VI (Wien 1899) S. 603. i 4 ’ 

„ Knorrn, Sammlung abergläubiſcher Gebräuche, in den 
Baltiſchen Studien Bd. XXXIII (Stettin 1883) S. 117 Nr. 33. 
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aus Oldenburg '), aus Thüringen ). Das Beſchreien hängt ein- 
mal, wie oben bemerkt, mit dem Glauben an die ſchädliche Wirkung 
des Hauches böſer zauberkräftiger Menſchen zuſammen, anderſeits 
1555 ihm wohl der Gedanke zugrunde, daß Menſchen, welche etwas 
oben, den Beſitzer darum beneiden und durch ihre neidiſche Geſin⸗ 
nung ihm ſchaden. Möglicherweiſe ſpielen auch religiöſe Geſichts⸗ 
punkte mit hinein, nämlich die Meinung, daß man über die Gaben 
Gottes nicht frohlocken darf, weil ſie uns ſonſt, um uns für unſeren 
Hochmut zu ſtrafen, leicht genommen werden können. 

Dem modernen Empfinden ſchon weit eher verſtändlich als die 
beiden eben behandelten Arten des böſen Zaubers, durch den böſen 
Blick und den Atem bzw. Beſchreien, iſt die Meinung, daß Hexen 
die betreffende Perſon oder denjenigen Gegenſtand, dem ſie Schaden 
zuzufügen trachten, berühren und auf dieſe Weiſe ihren verderb⸗ 
lichen Einfluß auszuüben vermögen. So wurde in Freiburg im Breis⸗ 
gau im Jahre 1546 eine Hexe lebendig verbrannt, die unter anderem 
das Geſtändnis abgelegt hatte, ſie hätte das Vieh derjenigen Per⸗ 
ſon, die ſie beleidigt hätte, durch Berührung lahm gemacht. Auch 
habe ſie einem Badknecht, der ſie beleidigt hatte, aus Zorn mit der 
905 6 9 feine Lenden gefahren und habe ihn dadurch gelähmt, 

55 ele ſie ihm auf ſein inſtändiges Bitten hin ſogleich wieder 
Ba \ . In Schleſien ſuchen die Hexen unter anderem durch 
erührung über die Menſchen, denen ſie ſchaden wollen, Macht zu 
gewinnen ). In Bas⸗Languedoe muß man, um ſich vor dem Be- 
hextwerden zu bewahren, wenn man vom Zauberer berührt wird, 
ihn wieder berühren ). Ebenfalls muß man in Weſtfalen, wenn 
man von einer Hexe „angetippt“ wird, ſie wieder antippen, ſonſt 
kann fie einem etwas antun ®). In Oſtpreußen ſieht man es un⸗ 
gern, wenn ein Fremder, beſonders eine alte Frau, das Vieh 
ſtreichelt, weil man nämlich fürchtet, es könne dadurch behext 


„) (Zu S. 37g.) J. G. Seidl, Stei ärki < 

Boa I der Ae rt Steiermärkiſche Sagen und Volks⸗ 
2 de hrift für deut M = 
finde 2 Stlace rar 1855) S. 47 . 
„Strackerfahn, Aberglaube und S rzog⸗ 
um Nlgſch (Oldenburg 1867) Bd. 6. It Chr 
55 Aal 5 2 un, 2 15 > Gebräuche aus Thüringen 

4 einrich Schreiber, Die Hexenprozeſſt i i 
Sffending, in der od „ D Hexenprozeſſe u Freiburg i. Br., 
Bee 12 Breisgau 1837 S 14 ingen auf dem Schwarzwald 
8 ühnau, Hexen und exenzauber, i ittei der 
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) Revue des traditions popnlaires Bd. VI S. 548. 
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werden ). Das Gegenjtüc zu dem Behexen durch Anfaſſen iſt das 
Heilen von Kranken durch Händeauflegen, das ſchon von den Indern, 
den Agyptern und Juden her bekannt iſt, das dann ſpäter auch die 
Heiligen übten, ferner die Könige von Frankreich und England und 
ebenſo unſere Sympathiedoktoren ). Der Gedanke, der all dieſem 
Glauben zugrunde liegt, iſt der, daß ein Menſch ſchon durch bloße 
Berührung eines anderen auf dieſen einen gewiſſen Einfluß hat. 
Auch in einem Hexenprozeß, der vor 2 Jahren in Zwickau ſpielte, 
kam dieſer Glaube zur Sprache, ebenſo in einem anderen Prozeß, 
der im Jahre 1904 vor dem Schöffengericht in Eiſenach verhandelt 
wurde. Auf beide Fälle wird weiter unten näher eingegangen 
werden. 

Auch heutigen Tages glaubt man noch, daß die Hexen auch 
durch Gift und verſchiedene dem Envoütement angehörige Proze⸗ 
duren ſchaden, weshalb man ſie im Altertum und Mittelalter be⸗ 
kanntlich vielfach mit Giftmiſchern auf eine Stufe ſtellte. In Schle⸗ 
ſien überreicht die Hexe beiſpielsweiſe, um Einfluß auf die Geſundheit 
der Perſon, die ſie behexen will, zu gewinnen, dieſer ein Stück Brot. 
Deshalb ſoll man von unbekannten Gebern nichts zu eſſen an⸗ 
nehmen oder etwas Eßbares, was man findet, aufheben, denn die 
Hexen ſuchen den Menſchen dadurch zu ſchaden. Durch Eßwaren, 
die jemand von ihnen empfängt, erlangen ſie Macht über Menſchen 
und ihr Vieh). In Böhmen ſchneidet die Hexe, wenn fie durch 
Zauber bewirken will, daß Kühe rote Milch geben, dieſen einige 
Haare aus ihrem Schweif, läßt die Haare räuchern und miſcht ſie 
dann den Kühen unter das Futter. Sobald die Kühe die Haare 
freſſen, geben ſie blutrote Milch ). Dieſer Glaube, daß man durch 
Eſſen von behexten Speiſen krank werden kann, iſt noch heute 
lebendig, wie ſich aus verſchiedenen modernen Hexenprozeſſen er⸗ 
gibt, die wir weiter unten kennen lernen werden, beiſpielsweiſe aus 
dem Hexenmord zu Forchheim (1896) und aus dem Fall Smigowski in 
Thorn (1904). Auf dieſen Gedanken geht auch zurück, daß das Volk 
Giftmiſcherinnen mitunter für Hexen hält, ſo beiſpielsweiſe die be⸗ 
rüchtigte Giftmiſcherin Margarete Gottfried, deren Prozeß übrigens 


) E. Lemke a. a. O. Bd. S. 82; ebenſo auch Bielefeld, 
Journal von und für Deutſchland 1790, zitiert von Grimm a. a. O. 
Anhang S. X. IX Nr. 787. 

) Joſeph Ennemoſer, Geſchichte der Magie (Leipzig 1844) 

204 ff. 
= 3) Miba, Hexen und Zauberer, in den Mitteilungen der 
ſchleſiſchen b für Volkskunde Heft 13 (Breslau 1905) S. 89 
Anm. 1; hier wird auch verwieſen auf Strackerjahn a. a. O. 
Bd. 1 § 215, ſowie auf Bierlinger, Aus Schwaben Bd. S. 322 f. 
) Grohmann a. a. O. S. 131 Nr. 954. 
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1 8 volkskundliches Detail enthält ), und eine Giftmiſcherin, 
11 1 15 einem franzöſiſchen Schwurgericht ſtand und 
2 ee weil es glaubte, fie habe eine weiße 
Der Glaube, daß man durch gewiſſe myſtiſche Prozeduren je- 

9 0 Zauber ſchaden könne, iſt 5 ke 15 
19 5 ce Tages beſonders noch bei Prozeſſen gegen Wahr⸗ 
19 15 a Sprache. Die Einzelheiten der Prozeduren, die man vor- 
e u 17 außerordentlich voneinander. Es kann hier nicht 
90 ee fein, eine eingehende Darſtellung des Envontements 
En m und volkskundlichen Standpunkt aus zu geben. 
d enen e daß das Envoatement darin beſteht, daß man 
en 5 egenſtand, den man irgendwie in Beziehung mit der⸗ 
15 ei bringt, der man ſchaden will, zerſtört oder beſchädigt, 
e 8 aubt, die betreffende Perſon erleide gleichfalls Schaden 
a iſſe ſterben. Selbſt in modernen olkultiſtiſchen Schriften 
a man dieſen Glauben verteidigt finden. Daß mitunter in der 
915 ne derartige Prozeduren ein Menſch, der an fie glaubt und 
15 I e erfährt, krank werden, ja ſelbſt ſterben kann, 
len 5 1 1 auf Grund der zahlreichen, einwand— 
15 85 = Deng 5 überlieferten Materialien kaum in Abrede 
1 19 55 85 0 55 Wirkung dürfte auch unſeren modernen Medi— 
10 8b ir N Dt gewaltigen Wirkung kräftiger Suggeſtionen, 
Ade bn alen Wee vertraut ſind, nichts 
möchte ich nur anführen, was uns Trede an üer ie 
Bis auf den heutigen Tag verſteht man dort die antike Kunst, = 
mand tot oder krank zu zaubern. Die Hexe beſpickt eine de 
500 Nadeln, ſpricht eine Beſchwörung aus und wirft ſie dann in 
m 8 0 des betreffenden Hauſes. Fälle dieſer Art kommen 
ae . on Neapel häufig vor. So berichtete beiſpielsweiſe 
a 1 5 ruar 1 5 der Corriere di Roma ausführlich folgenden 
f u mit Wachs umhüllte, mit Nadeln beſpickte Orange war 
0 r Hauſes gefunden. In Sizilien ſpickt man auch 
Ben 5 n und legt ſie auf oder in das betreffende Haus. 
1854, 50 115 2 2 von einer folchen Begebenheit aus dem Jahre 
” 01 ugenzeuge war. Weiber hatten ein mit Nadeln 
p i gefunden, trugen es durch einige Straßen Palermos 


J. Vgl. meine ausführli i derer 1 18 
des Heesen für Wolletunde een hierüber in der Zeitschrift 

„Friedrich Müller, Beiträg Yeichi 4 
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1854) DR Sr | Hexenprogeffe in Siebenbürgen (Braun weig 
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und ließen dann den Zauber durch einen Prieſter beſchwören. 
Trede ſelber ſah im Mai 1882 eine in einem Brunnen Neapels 
gefundene, mit Hexennadeln beſpickte Orange ). Im Jahre 1886 
wandte in Neapel ein eiferſüchtiges Mädchen gegen ihren Liebhaber 
eine „fattura a morte“ an. Der Kopf eines Widders wurde unter 
ſataniſchen Verwünſchungen mit Nägeln beſpickt und im geheimen 
in die Erde eines großen Blumenkübels, der auf dem Balkon jenes 
Treuloſen ſtand, verſenkt. Das war eine totbringende Zauberei, 
denn wie jener Kopf verweſte, jo mußte auch der Liebhaber hin— 
ſiechen. Man fand den Kopf, und die ganze Nachbarſchaft geriet 
in Aufregung, denn ſie glaubte an ſolche Hexerei ). Dieſe beiden 
Beiſpiele werden genügen, um den Begriff des Envoätements klar— 
zulegen. 

Eine beſondere Art der Zauberei iſt das ſog. Alpdrücken, d. h. 
eine den Menſchen mitunter im Schlafe befallende Veklemmung, 
welche erſchwertes Atmen bedingt. Vielfach führt man zwar das 
Alpdrücken auf beſondere Alpdämonen zurück!), vielfach aber glaubt 
man auch, die Hexe käme des Nachts in Geſtalt eines Strohhalmes, 
irgendeines Zaubertieres oder eines ſonſtigen Gegenſtandes, lege 
ſich ihrem Opfer auf die Bruſt und verurſache dadurch das läſtige 
Alpdrücken. Deshalb müſſen wir auch hier das Alpdrücken be— 
handeln, um fo mehr, als, wie wir ſehen werden, verſchiedene mo⸗ 
derne Hexenprozeſſe bekannt ſind, in denen das Alpdrücken eine 
Rolle ſpielt. 

Intereſſante Materialien über den entſprechenden ſüdſlawiſchen 
Glauben an die Mora teilt uns Krauß mit, Bei den Südflawen 
werden vom Volksglauben Blutwallungen, denen ſich Krämpfe zuge— 
ſellen, Anſchwellungen der Blutdrüſen mit Milch- oder Blutfluß, 
ſchmerzhaftes Herzklopfen mit Atembeklemmungen u. dgl. krankhafte 
Zuſtände, welche nachts den Menſchen quälen, auf das Treiben der 
Mora zurückgeführt). In der Regel ſaugt die Mora dem Menſchen 
Blut aus. Man ſetzt die Moren in engere Beziehung zu den Hexen, 
doch weicht man in Einzelheiten bezüglich des Zuſammenhangs 
zwiſchen beiden ſtark voneinander ab). Krauß führt auch aus 


) Th. Trede, Das Heidentum in der römiſchen Kirche. Bilder 
aus dem religiöſen und ſittlichen Leben Süditaliens Bd. IV (Gotha 
1891) S. 403 f. 

) Trede a. a. O. Bd. IV S. 385 f. N 

Hovorka und Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin Bd, I 
(Stuttgart 1908) S. 11 fg.; vgl. Höfler, Krankheitsdämonen in 
dem Archiv für Religionswiſſenſchaft Bd. II (Leipzig 1899) S. 86/164. 
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eigener Erfahrung ein intereſſantes Erlebnis an, welches zeigt, wie 
durch manche tatſächlichen Ereigniſſe der Volksglaube immer wieder 
von neuem geſtützt wird. Er erzählt es uns folgendermaßen: „Es 
lebte im Jahre 1866 zu Pozega in Slawonien ein Kürſchnergeſelle, 
ein ſtarker Freſſer, dem aber das Vieleſſen ſchlecht bekam, denn ihn 
plagte die Mora. Sobald er nachts das Licht ausgelöſcht hatte 
und ſich niedergelegt, kam die Mora durch die nicht verſchließbare 
Türe ins Zimmer hinein und ſprang auf den Geſellen hinauf. Vor 
Entſetzen getraute er ſich nicht zu rühren. Deutlich hörte er die 
Mora atmen und ſich räufpern, doch ſonſt tat ſie ihm nichts zuleide 
an. Alle Zaubermittel halfen nichts gegen das Übel. Da riet ihm 
jemand, er ſolle ein Freitagstind, das vor Moren gefeit ſei, bitten, 
daß es mit ihm in einem Bette übernachte und die Mora mit einer 
Schere durchſchneide. Die Wahl fiel auf mich. Wir waren in der 
Florianigaſſe benachbart. Ich war völlig furchtlos, weil man mir 
frühzeitig eingeredet hatte, ich könnte weder je Geiſter ſehen, noch 
vermöchten Unholde mir auch nur das Geringſte anzuhaben. So 
ſaß ich denn, mit der ſchweren Kürſchnerſchere in beiden Händen, 
auf dem Bette an der Wand, während der Geſelle ausgeſtreckt im 
Bette neben mir lag. Auf einmal hörten wir den Beſen umfallen 
und die Türe aufgehen. Ein Satz, und die Mora lag auf dem Ge- 
ſellen. Er fing zu ächzen an und bat mich himmelhoch, in die Mora 
hineinzuſchneiden. Die Schere war aber für meine Knabenhände 
au ſchwer, und jo gab ich der Mora nur einen Stich in den Leib. 
Sie ſprang im Nu mit einem fürchterlichen Geheul auf und ver⸗ 
kroch ſich unterm Bette. Nun kamen die Leute herbeigerannt, machten 
Licht und fanden einen großen Hund aus der Nachbarſchaft vor. 
Der Geſelle ſchlug ihn halbtot. Am nächſten Tage gab es einen 
furchtbaren Auftritt zwiſchen dem Eigentümer des Hundes und dem 
Geſellen, worauf letzterer fein Ränzlein ſchnürte und nach Miholjac 
wanderte“ ). In Oldenburg kommt zu den Schlafenden öfters ein 
geiſterhaftes Weſen, meiſt in Geſtalt eines graubehaarten Tieres, 
legt ſich auf die Bruſt und drückt den Betreffenden ſo, daß er kaum 
atmen kann. Es kriecht den Schlafenden von unten herauf auf den 
Leib; zuerſt fühlt man ſeine Laſt auf den Füßen, dann auf dem, 
Bauch, und endlich auf der Bruſt. Dann kann man kein Glied mehr 
rühren und ſtöhnt und ächzt in großer unerträglicher Beklemmung ). 
In Norddeutſchland ſagt man von einem Mädchen, deſſen Augen—⸗ 
brauen zuſammengewachſen ſind, ſie ſei eine Murraue und krieche 
dem Schlafenden von unten herauf auf den Leib. Vermutet man, 
0 Krauß a. a. O. S. 151 f 
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wer dies ſei, ſo muß man ſie gleich, ſobald man ſie bemerkt, beim 
Namen rufen, dann muß fie weichen. Um ſich gegen das Mar: 
drücken zu ſchützen, kreuzt man vor dem Schlafengehen Arme und 
Beine ). In Schleswig⸗Holſtein iſt die Mar ein Tier, das ſich 
nachts auf den Schlafenden legt und ihn ſo heftig drückt, daß er 
in große Angſt gerät und ſtöhnt, weil ihm der Atem ausgehen will. 
Sie kommt oft durch das Schlüſſelloch und reitet auf Pferden, 
deren Mähnen dann am anderen Morgen derartig geflochten ſind, 
daß man fie kaum wieder entwirren kann). In Böhmen kommt 
der Drud (morous) oder die Grude (mora, mura) nachts zum Men⸗ 
ſchen und drückt ihn. Der Menſch hat dabei furchtbare Träume, 
kann aber weder ſchreien noch ſich rühren ). Wenn einen der Alp 
drückt, ſo ſoll man raſch um ſich greifen; man wird dann einen 
Strohhalm erfaſſen. Hält man dieſen feſt, jo findet man am Morgen 
die Perſon, welche drücken geht nachts, bei feinem Bette. Zerhackt 
man den Strohhalm, jo ſtirbt der Alp in demſelben Augenblick 9. 
Man hält den Alp vielfach für die Seele eines böſen verzauberten 
Weibsbildes, das um Mitternacht aus ihrem Grabe fahren muß, 
um den Menſchen zu quälen. Erlöſt kann ſie nur werden, wenn 
man ihr erlaubt, das ſchönſte Pferd oder die ſchönſte Kuh im Stalle 
totzudrüden®). Doch hält man auch, beiſpielsweiſe in Pecek, den 
Alp für eine Hexe, die umgehe, um den Leuten Blut auszuſaugen, 
wenigſtens kleinen Kindern, während ſie Erwachſene nur drückt. 
Der Alp kommt immer durchs Schlüſſelloch und kehrt ſtets auf dem⸗ 
ſelben Wege zurück, auf dem er gekommen ijt?). In Weſtfalen foll 
der Alp wie ein haariges Tier zu fühlen ſein; er kommt, wenn die 
Türe verſchloſſen iſt, durch das Schlüſſelloch, ſetzt ſich dem Ber 
treffenden auf die Bruſt und drückt ihn. Kann man den Namen 
ſeines Vaters oder feiner Mutter ausſprechen, jo muß er weichen ). 
In Uſedom geht die Sage von einer Frau, die nachts auf den 
Pferden ritt, ſo daß fie immer magerer wurden. Sie wurde ge- 
fangen, da man das Aſtloch, durch das ſie hineingeſchlüpft war, 
verſtopfte. Sie ſaß nun in ihrer wahren Geſtalt auf dem Pferd 
und konnte nicht herunter). Auch in Weſtfalen kann man die 


Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen, Märchen und 
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Mahrt in Form eines Strohhalmes fangen, nachdem man die Löcher 
des Zimmers verſtopft hat; am nächſten Morgen hatte ſich der 
Strohhalm in ein ſchönes Mädchen umgewandelt ). In Schwaben 
heißen die Hexen, die das Alpdrücken hervorbringen, „Schrettle“, 
oder auch „Drückerle“ oder „Nachtmännle“. Sie quälen auch Tiere, 
namentlich Pferde, flechten ihnen die Mähnen und den Schweif in 
unauflösliche Zöpfe; die Pferde ſchwitzen dann am ganzen Leibe und 
zittern vor Angſt >), In Bosnien und der Herzegowina ſchleicht der 
Alp nachts in Geſtalt verſchiedener Tiere, meiſtens eines Schmetter- 
lings, umher und ſaugt kleinen Kindern, ſeltener Erwachſenen, das 
Blut aus ). Den Alp bezeichnet man mit den verſchiedenſten Namen, 
ſo beiſpielsweiſe im Elſaß als Doggele, Schrätzmännel, Rätzel, Letzel, 
Letzekäppel ). Dieſe Angaben werden zur Charakteriſierung des 
Alpglaubens genügen). In gewiſſer Beziehung hängt mit dem 
Alpglauben zufammen die Fähigkeit der Hexen, ſich in Tiere zu ver⸗ 
wandeln, an die man beiſpielsweiſe in Schwaben“) und in Nord- 
deutſchland ) glaubt. An mehreren Beiſpielen werden wir weiter 
unten ſehen, daß man auch heutigen Tages noch glaubt, daß der 
Alp Menſchen und Tiere drücke. 


8 5. Wie ſchützt man ſich gegen die Hexen? 

Um ſich gegen das verderbliche Treiben der Hexen ützen, 
kennt das Volk die verſchiedenſten Mitter, die er a 
Frauen und klugen Männern bekannt ſind, die vielfach aber auch 
der gemeine Mann anzuwenden weiß. Das eine oder andere Schutz⸗ 
mittel haben wir ſchon kennen gelernt, ſo beiſpielsweiſe, daß man 
einer Hexe nichts leihen darf und von ihr auch nichts annehmen 
darf, und daß man ſich hüten muß, ſich oder das Vieh von ihr be⸗ 
rühren zu laſſen. Für beſonders zauberkräftig hält man begreif⸗ 
licherweiſe geweihte Sachen, und leider wird dieſer Glaube und 
dadurch auch der Hexenglaube nicht ſelten von katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen beſtärtt. Die Mittel, die man anwendet, ſind außerordentlich 
mannigfach, wie ſchon folgende Ausleſe zeigen wird. 


9 Gen M 5 8 Deuſche e Si ä 
ec Li 10 Lien \ 4 1. er en = Gebräuche aus 
8b. 11 80%) 8.405 auß, Das Alpdrücken, in „Am Urquell“ 
= 10 u meets die Zitate bei Kuhn a. a. O. Bd. II 
Ernſt Meyer a. a. O. & 191 f. 
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In Norddeutſchland ſchützt ſich eine Frau gegen Hexerei, indem 
ſie ihren Unterrock verkehrt anzieht ). Gegen das Alpdrücken hilft 
es, wenn man am Abend ſeine Schuhe mit den Spitzen nach außen 
gekehrt vor das Bett ſtellt). In Böhmen gibt man der Möchnerin 
ein Meſſer, auf dem ein Kreuz eingegraben iſt, unter das Kopf⸗ 
kiſſen, dann kann die Hexe das Kind nicht vertauſchen ). Beſonders 
in Italien gebräuchlich iſt das mit dem Phalluskult in Zuſammen⸗ 
hang ſtehende ſog. Feigeweiſen als Abwehrmittel gegen den böſen 
Blick, indem man den Daumen zwiſchen Zeige- und Mittelfinger 
hindurchſteckt). In Böhmen ſpeit man über ein Pferd, das zum 
erſten Male ins Freie geführt wird, damit es nicht beſchrieen werde ). 
Bei den Südſlawen gilt das Salz als Mittel gegen Hexen ). Im 
ſchwäbiſchen Volk iſt der Hexenglaube noch ſehr verbreitet, und in 
altwürttembergiſchen Gegenden oft beſonders. Intereſſant iſt, daß 
man im proteſtantiſchen Schwarzwald nicht minder an Hexen glaubt 
als in katholiſchen Gegenden, und daß ſie dort vielfach ſogar als 
Abwehrmittel gegen Hexerei aus katholiſchen Gegenden her Weih— 
waſſer holen. Mit dem Weihbrunnen treibt man in manchen 
Gegenden ſtarken Unfug: Da gibt es keinen Viehſtall, keinen Schweine⸗ 
ſtall, an dem ſich nicht irgendwie ein Weihwaſſergefäß angebracht 
vorfindet. Kleinen Kindern werden allerhand Amulette umgehängt, 
um ſie vor Hexerei zu ſchützen ). Bei den Zigeunern ſoll Kohlen— 
ſtaub kleine Kinder vor dem böſen Blick bewahren). Wenn man 
dem Zigeuner ſcharf ins Geſicht blickt, verhüllt er ſich, aus Furcht, 
dem Zauber eines böſen Blickes zu verfallen ?). Auf denſelben Ge⸗ 
danken mag es zurückgehen, wenn die Häuptlinge bei vielen Natur⸗ 
völkern ihr Geſicht verhüllen n); dies werden fie teils tun, um ſich 
vor dem böſen Blick zu ſchützen, und anderſeits, um nicht ihre Unter⸗ 
tanen durch die Gewalt ihres Blickes zu bezaubern. In Steier⸗ 
mark ſucht man ſich gegen die Wirkungen des böſen Blicks zu ſchützen, 
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indem man dreimal ausſpuckt, ſowie durch Beſprengen mit Weih⸗ 
waſſer, auch kennt man dort noch eine ganze Reihe anderer Mittel ). 
In Ungarn wirft man, wenn ein Menſch oder ein Stück Vieh be⸗ 
ſchrieen worden iſt, glühende Kohlen in einen Napf voll Waſſer und 
befeuchtet damit den Kopf des betreffenden und gießt den Reſt des 
Waſſers in einen Bach ). In Siebenbürgen legt man, wenn eine 
Kuh behext iſt, den Abwaſchlappen ins Feuer oder hüllt auch die 
Kuh in einen Kittel und ſchlägt darauf. Die Schläge fühlt dann 
die Hexe, die nun kommt und darum bittet, mit dem Schlagen auf⸗ 
zuhören). Die Bauern des Iſartales fütterten, bevor ſie nach 
München fuhren, früher, vielleicht auch heute noch, ihr Vieh mit 
geweihtem Salz oder mit geweihten Kräutern, um es auf dieſe 
Weiſe während ihrer Abweſenheit vor dem Einfluſſe der Hexen zu 
ſichern ). In Pommern bindet man Kindern, die nicht beſchrieen 
werden ſollen, einen roten Faden um jeden Arms). In Bayern 
ſchützt man ſich nicht nur durch Beſprengen mit Weihwaſſer, ſondern 
auch durch Sprechen der Worte: „Gott behüet es“ ). Die Deutſchen 
in Böhmen umwickeln die Kinder mit rotem Tuch, um ſie gegen das 
Beſchreien zu ſchützen ). Im Aargau ſpricht man, um der ſchaden⸗ 
bringenden Begegnung eines Hexenweibes vorzubeugen, in ihrer 
Nähe folgende Worte: 


„hüt iſt e heilge tag, 
hüt loht der liebgott 
wachſe wie wachſe brot“ 9. 


In Bern glaubt man, die drei Taufſcheine, welche die drei Paten 
des Kindes ausſtellen, ſeien ein treffliches Abwehrmittel gegen Geiſter 
und Hexen, wenn man ſie ſtändig bei ſich trage“). In Bayern kann 
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eine Hexe in kein Zimmer hinein, in welchem drei Lichter brennen ). 
Im Elſaß ſtreckt man der Hexerei verdächtigen Perſonen unter dem 
Kleide den Zeigefinger und den kleinen Finger entgegen, während 
man die anderen Finger ſchließt ?). In Poſen ſchützt man die Kinder 
gegen Beſchreien, indem man an das Häubchen mitten über die 
Stirn eine gelbe Münze oder ein rotes Bändchen annäht, oder auch 
indem man ihnen ein Kreuz mit Holzkohle auf die Stirn malt. Mit⸗ 
unter hängt man ihnen auch um den Hals ein Amulett oder um 
das Handgelenk ein rotes Bändchen). Bei den Walachen muß man 
einem neugeborenen Füllen einen hölzernen Löffel um den Hals 
hängen, damit es nicht durch böſe Augen behext werde. Auch bindet 
man einer Kuh, die viel Milch gibt, an die Mitte des Schweifes 
einen roten Faden, damit ſie nicht durch böſe Augen die Milch ver⸗ 
liere ). Ebenſo braucht man bei ihnen auch Rindenbaſt als Mittel 
gegen Behexung ). Wenn bei den Rumänen in der Bukowina eine 
Kuh verzaubert iſt, ſo nimmt man einen mit einem natürlichen Loche 
verſehenen Stein und melkt die Kuh durch dieſes Loch hindurch: 
dann iſt der Zauberbann gebrochen. Oder man melkt auch die Kuh 
über Sicheln, und zwar jo, daß die Milch auf die Schneide fließt ), 
indem man vermutlich glaubt, auf dieſe Weiſe die Hexe verwunden 
zu können. In Kleinaſien hängt man als Mittel gegen den böſen 
Blick Kindern blaue Perlen um den Hals und ebenfalls Haustieren 
an die Schwänze; auch ſtellt man zu gleichem Zwecke an den 
Zäunen der Gärten und Grenzen der Felder ganze Reihen von Tier⸗ 
ſchädeln auf ). Bekannt iſt auch die beſonders in Italien gebräuch⸗ 
liche Geſte, die man „Feige“ nennt, und die darin beſteht, daß man 
den Daumen zwiſchen Zeige- und Mittelfinger hindurchſteckt, um 
ſich auf dieſe Weiſe gegen den böſen Blick zu ſichern ). In Nord⸗ 
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deutſchland bringt man ein neugekauftes Stück Vieh in den Stall, 
indem man es rückwärts hineinzieht ), indem man dadurch vermutlich 
die Hexen auf eine falſche Fährte bringen will, indem ſie aus den 
Spuren der Hufe ſchließen, daß das Tier nicht im Stalle ſei. In 
Böhmen gebraucht man auch das Einpflöcken als Envoütement gegen 
Hexen. Wenn nämlich das Vieh durch Zauberei abmagert, ſo ſoll 
man abends, wenn gemolken iſt, einen Milchkübel nehmen und ihn 
umkippen und dann die Kühe dreimal kreuzweiſe melken. Dieſe 
Milch läßt man auf dem Boden des Milchkübels gerinnen, bedeckt 
ſie mit einem Teller und läßt ſie auf dem Tiſche, gibt neun Spen⸗ 
nadeln, drei Stückchen ungebrauchtes Glas, welches der Glaſer ab⸗ 
ſchneidet, und neun fein zermahlene Pfefferkörner. Dann nimmt 
man ein Pflöckchen Weißdorn, geht zu einem Ebereſchenbaum, bohrt 
ein Loch hinein, in welches man das Gemiſch hineinſteckt und mit 
dem Pflöckchen ſeſt verteilt. Die Hexe, welche die betreſſenden Kühe 
verhext hatte, wird dann furchtbare Schmerzen ſpüren, ſolange der 
Pflock im Baume iſt ). Vielfach nimmt man auch Ausräucherungen 
mit ſtark riechenden Kräutern uſw. vor, wie beiſpielsweiſe mit dem 
ſog. „Teufelsdreck“ (asg foetidda) ), der auch von Arzten als Heil 
mittel gebraucht wird ), und ſchon bei den Somali t als Mittel gegen 
Dämonen Verwendung findet ). Es mag dies darauf zurückgehen, 
daß man durch unangenehm riechende Düfte Hexen und böſe Geiſter 
vertreiben zu können meint. In Norddeutſchland kann man die 
Marte fangen, wenn man Erbhandſchuhe anzieht und damit zu— 
greift ). Als beſonders wirkſam gelten die in Zauberbüchern an⸗ 
geführten Mittel , oder auch die von den Hexenbannern empfohlenen. 
So wurde im Jahre 1903 aus dem Hohenzollernſchen von einer 
Witwe in Heiſingen berichtet, der ein Schwein erkrankt war. Da 
es für die Frau unumſtößlich feſtſtand, daß eine Hexe dabei die 
Hand im Spiele habe, ſo wurde der Rat erfahrener Hexenbanner 
eingeholt, die dem Schwein einige Kreuze einbrannten und im Stall 
ein Peſtillenzzeichen aufhingen. Da das Schwein trotz dieſer Zauber— 
prozeduren einging, glaubte die Witwe ſteif und feſt, die Hexe habe 
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die Oberhand behalten ). Für beſonders zauberkräftig gelten natür⸗ 
lich auch geweihte Sachen; ſo verwendet man beiſpielsweiſe im mo⸗ 
dernen Griechenland, ſowie in Italien das Weihwaſſer, um Hexen 
abzuwehren ), und in Deutſchland ſchreibt man zu gleichem Zweck 
häufig C. M. B. an die Stalltüre, d. h. die Anfangsbuchſtaben 
der drei heiligen Könige Caſpar, Melchior, Valthaſar, was von 
kirchlicher Seite Billigung gefunden hat‘). 

Leider bleibt es nicht bei dieſen harmloſen Mitteln, vielmehr 
ſucht man ſich oft gegen die Hexe zu ſchützen, indem man ihre 
Zaubereien erzählt, um ſie dadurch unſchädlich zu machen, was zu 
Privatklagen wegen Beleidigung Anlaß gibt; ja in nicht ſeltenen 
Fällen mißhandelt man ſie ſogar und tötet ſie ſelbſt. Daß der 
Hexenglauben außerdem zu Betrügereien und zu Diebſtählen nach 
Kräften ausgenutzt wird, liegt auf der Hand. Mit dieſer Frimi- 
nellen Bedeutung des modernen Hexenglaubens wollen wir uns nun 


befaſſen. 
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